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      »Verborgen in der Dunkelheit ziehen sie dahin.

    


    
      Schweigend, still, doch immer wachsam.

    


    
      Auf ihren schwarzen Zinnen spiegelt sich kein Sonnenglanz.

    


    
      Aus dem Schatten der Nacht sind errichtet ihre Mauern.

    


    
      Darin die Feinde, millionenfach.

    


    
      Kommen sie hervor, verdunkelt sich der Sterne Licht.«

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  (Oponi Kinderlied)


                  


                

              

            

          

        

      

    

  

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 1


    



    


    Nea wandte den Blick von ihrem Teller ab und starrte aus dem Fenster der Kantine über die endlosen Rollfelder hinweg. Erneut dämmerte der Morgen und sie hatte wieder einmal nicht besonders gut geschlafen. Ihr fiel auf, dass die Landeflächen ungewöhnlich leer vor ihr lagen. Sie sah zum Himmel hinauf. Auch dort schienen die endlosen Kolonnen von Frachtern und Fähren große Lücken aufzuweisen. Auf anderen Welten hätte jeder diesen Anblick immer noch als ein katastrophales Chaos empfunden, doch für die Verhältnisse auf Sculpa Trax konnte das als ruhiger Tag gelten.


    »Wird wieder verdammt heiß heute.« Sam fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn und schaute mürrisch zur Klimaanlage hinauf. »Das Wetteramt und die Atmosphärenüberwachung sagen, es läge nicht an den Klimageneratoren.« Er atmete laut aus.


    Nea hatte sich vorgenommen, Sam nicht zu beachten, aber ihr Ärger über seine diplomatische Antwort ein paar Stunden zuvor war schon längst wieder verraucht. Sie war noch nie nachtragend gewesen.


    »Die Wettermacher haben keine Schuld«, warf sie ein. »Vielleicht ist die Sonne heißer geworden.«


    Sam hob die Augenbrauen. »Das ist komischerweise exakt das, was die allen weißmachen wollen.«


    Nea wusste, dass niemand mehr in der Lage war, das zerrüttete Klima des Planeten zu bändigen. Die Regulierungsgeneratoren waren längst aus der Balance geraten und keuchten hilflos dem Wettergeschehen hinterher.


    »Am besten wäre es, wenn wir den Vorfall mit dem – wie hieß der nochmal … Gothrek? – vergessen.« Sam kratzte sich am Kopf. »Gothrek? Was ist das eigentlich?«


    »Ich weiß es nicht genau. Das war nur die Vermutung eines der Mechaniker«, erklärte Nea. »Er meinte, er hätte so etwas mal auf einem Wandbild gesehen.« Sie machte eine lange Pause. »Und für mich war es ebenfalls nichts völlig Unbekanntes.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du weißt ja, dass ich vor gut sieben Jahren mit Zeb und seinen Leuten unterwegs war«, erinnerte sie ihn. »Es ist etwa vier Jahre her, da …«


    »Die Geschichte hast du mir schon erzählt. Die Sache mit den Männern vom alten Stonebeard.«


    »Genau diese Geschichte«, bestätigte Nea, wobei sie Sam streng betrachtete, um sich zu vergewissern, dass er ihren Ausführungen auch genügend Ernsthaftigkeit entgegenbrachte. »Auf Kiboga habe ich Statuen gesehen, die erschreckend viel Ähnlichkeit mit diesem seltsamen Wesen hatten. Wenn es zwischen den Azzamaro und Kiboga eine Verbindung gibt, dann würde mich das zutiefst erschrecken. Wie kommt so eine Kreatur auf ein Wandrelief, tausend Lichtjahre von Kiboga entfernt? Da gibt es einen größeren Zusammenhang. Man sollte dem Mythos etwas mehr Glauben schenken. Ich bin jedenfalls nicht die Einzige, die so denkt. Eigentlich hätte ich das schon früher akzeptieren müssen. Ich habe mich ziemlich ignorant verhalten.«


    Sam sagte dazu kein Wort.


    »Was das sogenannte ›Große Zeitalter‹ angeht«, behauptete er, »so war das meiner Ansicht nach nichts weiter als eine Ära des galaktischen Durcheinanders. Eine Zeit, in der sich Asgaroon noch in einem Zustand der Barbarei und Gewalt befand. Eine Zeit brutalen Gerangels um Welten und Sternsysteme, lange vor den großen Zivilisationen. Eine Epoche, geradezu geeignet als Quelle für Mythen und allerlei ungereimtes Zeug. Kasch Kudun und seine Welt Kiboga sind nichts weiter als eine Überlieferung, die lediglich dazu taugt, Kinder und leichtgläubige Einfaltspinsel zu erschrecken. Was ihr für eine Welt entdeckt habt, weiß ich nicht, aber mit dem mythischen Kiboga hatte die bestimmt nichts zu tun. Und jetzt will ich einfach nichts mehr über Artefakte und eigentümliche Entdeckungen hören, besonders dann nicht, wenn Sculpa Trax damit zu tun hat!« Er presste den letzten Satz ärgerlich zwischen seinen Zähnen heraus. Nea hatte den Eindruck, als ob Sam es vorzog, eine ganze Reihe von Tatsachen einfach zu verdrängen. Würde er alles hinterfragen, was ihm im Lauf der Jahre an eigenartigen Dingen untergekommen war, geriete wohl sein Weltbild ins Wanken.


    Nea meinte, genau diese Gedanken auf seinem Gesicht ablesen zu können und verbiss sich jeden weiteren Kommentar. Dennoch erinnerte sie sich gut an Logans Worte. Du weißt, was ein Gothrek ist, Samuel Blumfeld, dachte Nea. Du weißt es. Und du weißt auch, dass es keine Märchenfiguren sind. Ich sollte dich fragen. Gleich jetzt.


    Ein langes, unangenehmes Schweigen entstand. Sam trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher auf das Tablett und schob es beiseite.


    Gerade als er das Gespräch fortsetzen wollte, erhielt Nea eine Mitteilung auf ihrem Kommunikator. Sie las den Text und schien irritiert.


    »Was ist?«


    »Ich soll nach Athens kommen«, sagte sie unsicher. »Sofort.«


    »Gibt es Ärger?« Sam musterte Nea streng. »Irgendetwas, das ich wissen muss?«


    Nea konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es gab eine Menge, von dem er besser nichts wusste. »Glaub mir, ich bin ebenso ahnungslos wie du.«


    Sam stand auf. »Ich hoffe nur, dass du mir nichts verheimlicht hast.« Damit wandte er sich um und ging.


    Nea wusste, dass Sam irgendetwas mitbekommen hatte. Und deswegen fühlte sie sich noch weniger wohl.


    



    


    —


    



    


    Der Skydome war beeindruckend. Noch nie hatten Neas Aufträge sie auch nur in die Nähe dieses Megabauwerkes gebracht. Unweit des Nordpols gelegen hob es sich so weit in den Himmel hinauf, so dass Raumschiffe auf der obersten Plattform landen konnten, ohne in die dichtere Atmosphäre einzudringen. Die schrägen Strahlen der Nachtsonne brachten die mächtige Fassade des Domes zum Glühen, während sich sein immenser Schatten weit über die Ebene ausdehnte. Das Landeareal um das Bauwerk herum war übersät mit Schiffen aller Größen und Formen aus allen Winkeln Asgaroons. Um den Skydome kreiste ein unermesslicher Schwarm kleinerer Schiffe, so dicht wie ein Asteoridenring um einen Planeten.


    »Das dürfte jetzt an die Nerven gehen«, murmelte Nea säuerlich. »Bis wir da durch sind, bist du zusammengerostet.«


    Kaum hatte sie das gesagt, meldete sich Trigga Lens von der Flugleitung. »Du hast ein Prioritätssignal«, informierte sie Nea. »Ich habe es auf deine Kennung eingeloggt. Du musst nur bestätigen.«


    »Anfrage kommt gerade rein«, sagte Nea. »Ich bestätige.«


    »Viel Spaß, Kleines. Was immer die von dir wollen.« Damit beendete Trigga die Verbindung zur Nova.


    Kaum hatte sie sich verabschiedet, übernahm der Skydome die Kontrolle über das Schiff.


    

  


  
    Kapitel 2


    



    


    »Willkommen im Seypansektor«, ließ sich eine angenehme, weibliche, Stimme vernehmen, die bestimmt von einem Rechner generiert wurde. »Sie haben Landeberechtigung Eins-Eins-Alpha.«


    »Klingt nach Ruhm und Ehre«, spottete Nea.


    »Deaktivieren Sie Scanner und Tastsysteme. Sollten Sie die Berechtigung haben, Waffen zu führen, deaktivieren Sie alle Waffensysteme. Waffen jeglicher Art sind im Skydome verboten. Bestätigen Sie.«


    Nea betätigte einige Schalter. »Angeforderte Systeme deaktiviert. Wir sind jetzt harmlos.«


    »Willkommen, Captain Nea Diehl«, antwortete die Frauenstimme des Kommunikationssystems des Skydome.


    



    


    —


    



    


    Man steuerte sie in einen der oberen Hangars, in denen einige luxuriöse Schiffe herumstanden, neben denen die Nova völlig deplatziert wirkte.


    »Bestimmt wird gleich jemand fragen, ob wir etwas reparieren sollen«, sagte sie und spähte durch das Kanzelfenster. Jemand schien auf sie zu warten. Es handelte sich um einen Mann in der schlichten Uniform des Scutra-Sicherheitsdienstes, wie sie überall auf dem Planeten herumliefen.


    »Du bleibst hier«, sagte sie zu Ogo. »Ich versuche, dem Ärger alleine die Stirn zu bieten.«


    »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«, antwortete der Roboter.


    »Hast du dir ein Ironieprogramm geladen?«


    



    


    —


    



    


    Der Mann führte sie über ein Liftsystem, das sich vertikal und horizontal durch das Gebäude bewegte, und sie in die Zentrale des Domes führte. Da Nea geglaubt hatte, sie würde es lediglich mit einem Leiter auf unterer Ebene zu tun bekommen, so wurde sie eines Besseren belehrt. Die kuriose Architektur und der Ausblick durch die hohen Fenster eines sehr langen Korridors verrieten ihr, dass sie auf der obersten Ebene des Domes angekommen war. Abgeleitet von der üblichen Denkstruktur hochgestellter Persönlichkeiten, konnte nichts Höheres mehr folgen. Niemand in dieser Hierarchie würde es dulden, buchstäblich jemanden über sich zu haben.


    Nea sah auf das Rund von Sculpa Trax, als blicke sie aus der Kanzel ihres Schiffes während des Anflugs auf den Planeten. Sie sah die vielen mächtigen Säulen der Skylifts, die kilometerweit in den Himmel gewachsen waren, wo sie orbitale Stationen und Raumschiffe mit Waren und Rohstoffen versorgten. In diesem Moment zog ein Schiff an den Panzerscheiben vorbei und verdeckte für einen Moment die Sonne, deren Strahlen beinahe waagrecht durch den Korridor fielen.


    »Wenn man mir gesagt hätte, wo es hingeht«, lamentierte Nea mit gespielter Entrüstung, »dann hätte ich mir etwas Passenderes angezogen.«


    Wortlos öffnete ihr Begleiter die große Tür am Ende des Korridors. Nea trat in einen weiten Raum, der mit Parkett aus glänzendem Elfenbein ausgelegt war. Lautlos glitt die Tür hinter ihr wieder ins Schloss. Sie betrachtete das Panoramafenster, das den Raum umlief und einen grandiosen Ausblick auf die weiten Ebenen von Scutra gewährte. Beherrscht wurde der Raum von zwei großen Schreibtischen nahe der imposanten Frontscheibe, die in einen dicken Goldrahmen eingefasst war und einem leuchtenden Hologlobus, der Asgaroon darstellte. Er schimmerte in allen Farben und mochte einen Durchmesser von drei Metern haben.


    Irgendwo spielte leise klassische Musik.


    »Kommen Sie näher«, forderte eine freundliche Stimme Nea auf. »Nehmen Sie Platz.«


    Nea setzte sich auf einen einfachen Stuhl vor den Schreibtischen. Ihr gegenüber saß ein älterer Mann, der in dem schweren rotbraunen Sessel mit der hohen Rückenlehne winzig wirkte.


    Das Licht der tiefstehenden Sonne warf harte Schatten auf das Gesicht eines älteren Mannes, das eine eigentümliche Stärke und Kraft ausstrahlte. Seine Augen besaßen einen klaren, festen Blick. Nea hätte schwören können, dass der Mann erheblich jünger war, als es den Anschein hatte. Aus dem Sessel am anderen Schreibtisch erhob sich jemand. Ebenfalls ein älterer Mann – er humpelte und ihm fehlten sowohl ein Arm als auch ein Auge. Er kam näher und setzte sich auf die Tischkante.


    »Sie sind also Nea Valeria Diehl«, sagte der Mann im Sessel.


    Nea brachte ein dünnes »Ja« hervor.


    »Mein Name ist Benjamin Altmann«, stellte sich der Mann vor. »Und der Herr, der sich so frech auf meinem Schreibtisch niedergelassen hat, heißt Jonathan Grey. Wir versuchen zwar uns aus den meisten Angelegenheiten herauszuhalten, aber möglicherweise haben Sie schon von uns gehört.«


    Nea musste zugeben, dass sie noch nie etwas von den beiden gehört hatte. »Es tut mir leid, ich …«


    »Sehr gut«, fuhr Benjamin Altmann fort. »Wäre es anders, hätten wir etwas falsch gemacht. Wir schieben gerne die Sektorenverwalter und die planetaren Administratoren ins Licht und begnügen uns mit dem Rang der grauen Eminenzen auf Scutra – Sie verstehen?«


    Nea lächelte. »Ja, ich verstehe.«


    Die beiden Männer tauschten Blicke aus.


    »Nur um ihnen die Anspannung zu nehmen«, schaltete sich Jonathan Grey ein: »Sie sind nicht hier, weil Sie sich etwas haben zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil. Wir wollen, dass Sie verhindern, dass größeres Unglück entsteht.«


    »So verstehe ich meine Arbeit hier auf Sculpa Trax«, antwortete Nea.


    »Gewiss doch«, meinte Benjamin Altmann. »Wir haben immer mal wieder von Ihnen gehört.«


    In diesem Augenblick löste sich Jonathan Grey vom Schreibtisch und kam auf Nea zu. Er umrundete den Stuhl, auf dem sie saß, und betrachtet sie eingehend.


    Wieder warfen sich die beiden Herren Blicke zu.


    »Sie kennen Zebulon Greenwood?«, wollte Benjamin Altmann wissen.


    »Ich denke, Sie sind informiert.«


    »Wir möchten, dass Sie ihn begleiten.«


    »Was hat er angestellt?«


    »Nichts. Jedenfalls nichts, das unserer Meinung nach ein Problem darstellt. Nun gut«, er lachte und vollführte eine übertrieben beschwichtigende Handbewegung. »Die Bürokraten in Asgaroon würden das bestimmt anders sehen, aber John und ich erlauben uns eine gewisse Großzügigkeit in diesen Angelegenheiten.«


    »Es geht um wichtigere Sachen«, brachte sich der Andere ein. »Wir halten unser Augenmerk auf Dinge gerichtet, die besser verborgen bleiben sollen, und sorgen dafür, dass niemand schlaflose Nächte hat.«


    »Oh, das hätte ich wissen müssen«, grinste Nea. »Wenn Sie wüssten, wie schlecht ich in letzter Zeit geschlafen habe.«


    Benjamin Altmann erwiderte ein Lachen. »Sie haben Bemerkenswertes geleistet. Nach allem, was man hört, soll es Ihnen sogar vor ein paar Tagen gelungen sein, einen mythischen Drachen zu erledigen.«


    Nea war es leid, sich mit dieser Episode beschäftigen zu müssen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Wir umso besser«, sagte der Einarmige. »Das war die Krönung Ihrer bisherigen Laufbahn. Und wir sind uns sicher, dass Sie weitere Heldentaten vollbringen werden.«


    Nea hätte zu gerne gewusst, was die Zwei im Schilde führten. Je mehr sie redeten, umso mehr Fragen wurden aufgeworfen.


    Der Einarmige setzte sich wieder auf die Tischkante. »Ihr Freund hat sich etwas andrehen lassen, das man nicht so behandeln kann wie eines dieser Raumschiffwracks, die er sonst so verhökert.«


    »Hat er sich in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte sie.


    »Noch nicht. Wir wollen das lediglich verhindern. Und wir haben kein Interesse daran, dass er seinen Fund der Öffentlichkeit präsentiert.«


    »Also geht es primär nicht um sein Wohl?«


    »Natürlich nicht!«, schaltete sich Benjamin Altmann wieder ein. »Es gibt viele Parteien, die an diesem Fund ein geradezu religiöses Interesse haben. Und religiöse Fanatiker sind zu allem bereit, um ihre abstrusen Ziele zu verwirklichen. Wir wollen nicht, dass der Fund instrumentalisiert wird. Immerhin haben wir einen Vorteil, der es uns ermöglicht, ihn an uns zu bringen, bevor weitere Interessenten auftauchen. Außer unserer kleinen Runde – die Personen um Kapitän Greenwood mit eingeschlossen – weiß niemand den genauen Standort des Fundes.«


    »Es geht um ein antikes Artefakt?«


    »Mehr als das«, Jonathan Greys Stimme wurde zu einem Flüstern. »Es stellt ein Bindeglied dar …«


    »Jonathan, ich bitte dich«, ging Altmann dazwischen. In Altmanns Tonfall schwang leichter Tadel mit. Er rollte die Augen und wandte sich wieder Nea zu. »Oder wollen Sie sich wirklich damit belasten? Sie müssen nur wissen, dass …«


    »Ja, ich würde mich gerne damit belasten«, unterbrach Nea. »Ich möchte alles darüber wissen«,


    Die Männer sahen einander an.


    »Verstehen Sie uns bitte nicht falsch. Eigentlich wissen wir nicht, ob es überhaupt um etwas Wichtiges geht«, erklärte Benjamin Altmann. »Die Frage ist immer, was in eine Sache hineininterpretiert wird. Und was dieses Artefakt angeht, gibt es in gewissen Kreisen eine Art von Erwartungshaltung, die uns Angst macht. Ob es echt ist oder nicht, so kann es dennoch die Massen motivieren. Reliquien sind eine gefährliche Sache.«


    An Greys Gesichtsausdruck konnte Nea ablesen, dass er in diesem Punkt mit Altmann nicht einer Meinung war.


    »Ich soll also aufpassen, dass das Relikt nicht in die falschen Hände gerät?«, folgerte Nea.


    »Ja. Aber es geht um weitaus mehr.«


    Nea war ganz Ohr.


    »Wir sind uns sicher, dass es einen Grund dafür gibt, warum Sie mit dem ›Drachen‹ fertig geworden sind.«


    »Und Sie beide sind der Ansicht, ich hätte die Fähigkeit mit allem fertig zu werden, was noch kommen mag?«


    Es entstand eine lange Pause.


    »Ja«, sagte der Einarmige. »Das trifft es voll auf den Punkt.«


    Nea seufzte. »Was soll ich machen?«


    »Begleiten Sie Ihren Freund als offizielle Beobachterin«, erklärte Benjamin Altmann. »Passen Sie auf ihn auf, dokumentieren Sie den Fund. Tun Sie einfach, was nötig sein mag, und kommen Sie wieder hierher zurück. Mit oder ohne Relikt.«


    »Klingt einfach.«


    »Das hoffen wir für Sie. Und für uns alle.«


    »Und Sie sind sicher, dass niemand sonst davon Wind bekommen hat?«, wollte Nea wissen.


    »Wie ich schon sagte: niemand außer uns und ihrem Freund. Alle Daten sind im Besitz von Zeb Greenwood.«


    Benjamin Altmann rieb sich das Kinn. »Die Daten wurden von Zeb Greenwood in einer Rettungsboje gefunden. Nach unserer Kenntnis ist das ursprüngliche Bergungsteam verschollen«, sagte er. »Ebenfalls ein Indiz dafür, die Sache ernst zu nehmen. Aber Sie sind vorbereitet und haben Ihr Können und Ihren Mut bereits bewiesen.«


    Nea fragte sich, wie viel die beiden wirklich wussten oder ob sie ihr verheimlichten, dass Pierre Lavalle einer der letzten Besitzer der Daten war. Und nach Slynns Worten waren die Daten durch viele Hände gegangen.


    Jonathan Grey sah Nea erwartungsvoll an. »Nea Valeria Diehl«, sagte er mit fester Stimme. »Drachentöterin!«


    



    


    —


    



    


    Nachdem Nea gegangen war, wandte sich Altmann mit einem vielsagenden Grinsen an Grey. »Was meinst du zu Punkt eins?«


    Grey schüttelte den Kopf. »Ich denke, sie weiß nicht, was dieser Planet für Geheimnisse hat«, antwortete Jonathan Grey. »Samuel Blumfeld hat ihr nichts gesagt.«


    »Du siehst, er ist ein zuverlässiger Mann.« Altmann erhob sich aus seinem Sessel und stellte sich ans Fenster. »Wir hätten einen fähigen Mitarbeiter verloren, wenn ich auf dich gehört hätte.« Er runzelte die Stirn. »Warum du aber ein gutes Wort für van Veyden eingelegt hast, ist mir immer noch nicht ganz klar. Immerhin hat er Sam Blumfeld all die Flausen in den Kopf gesetzt.«


    »Ich verdanke van Veyden mein Leben«, antwortete Grey mit scharfem Unterton. »Er ist auf den leeren Rollfeldern im Süden ganz gut aufgehoben.«


    »Und was sagst du zu Punkt zwei?« Jetzt lächelte Altmann über das ganze Gesicht.


    »Erstaunlich. In der Tat.« Grey nickte nachdenklich. »Diese Ähnlichkeit ist verblüffend.«


    »Ähnlichkeit?« Benjamin Altmann sah sein Gegenüber mitleidig an. »Sie ist …«


    »Sprich‘s nicht aus«, unterbrach Grey.


    Es entstand eine unangenehme Pause.


    Altmann wandte sich der atemberaubenden Aussicht zu, die sie von oben auf Sculpa Trax hatten. »Ich bin gespannt, was Big Z dazu sagen wird.« Er rieb sich das Kinn. »Ich denke, es wird ihn glatt umhauen.«


    »Mal sehen, wie Nea Diehl reagiert, wenn sie Konos erreicht«, wendete Grey ein. »Ähnlichkeit ist nicht alles. Ich bin gespannt, was ihr dort widerfahren wird.«


    

  


  
    Kapitel 3


    



    


    Nea schaltete die Systeme ihres Schiffes ab, nachdem sie sie einer intensiven Inspektion unterzogen hatte, schlüpfte in legere Kleidung und machte es sich im Cockpit bequem. Ogo sorgte für ein kleines Abendessen, und während sie aß, stellte sie eine Verbindung zur Rimon her. Es dauerte nicht lange, da kam eine Antwort und Zeb Greenwoods müdes Gesicht erschien auf dem Bildschirm der Kommunikationskonsole. Seine Haut wirkte bleich, die Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten verschlafen. Er blinzelte müde und Nea war klar, dass er gerade geschlafen hatte.


    »Ich platze immer ungelegen herein«, eröffnete sie das Gespräch.


    Zeb bemühte sich leidlich, etwas munterer zu wirken. »Hallo Nea.«


    »Man hat mir mitgeteilt, dass du mich treffen wolltest?«


    »Richtig«, er wischte sich geflissentlich über die Augen.


    »Worum geht es denn?«, bohrte Nea nach.


    Er hielt inne und versuchte ihrem Blick auszuweichen. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefangen. »Das ist nicht so einfach zu erklären. Möglicherweise betrifft es dich auch.«


    »Was betrifft mich möglicherweise auch?«, wollte sie wissen.


    Wieder schweifte Zebs Blick ab. »Ich will nicht, dass du glauben musst, wir wären irgendwie …«, er wirkte hilflos und unsicher, »… irgendwie …« Dann sah er Nea an und begann von vorne. »Es ist besser, wir sehen uns persönlich. Deswegen wollten wir dich auf Haloth treffen, die anderen und ich.«


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie weiter nach. Die Antwort ließ auf sich warten.


    »Wir sind wohl alle ein bisschen mit den Nerven runter«, stöhnte Zeb.


    »Albträume?«


    »Zumindest äußert sich das so bei mir und Zuyreek. Die anderen haben Beklemmungen oder fühlen sich ohne ersichtlichen Grund einfach nur erschlagen und schlecht. Der Einzige, der noch einigermaßen normal ist, ist Jakodoo. Der hat zwar hin und wieder Halluzinationen, lacht aber nur darüber und macht sich einen Spaß daraus.«


    »Ich wünschte, ich könnte mit meinen Albträumen ebenso umgehen.« Nea seufzte tief.


    »Warum denkst du, ist das so? Was ist die Ursache?«


    »Kommt drauf an, welche Traumgesichter du hast«, entgegnete Nea.


    »Du meinst also auch, dass all das etwas mit unseren Erlebnissen auf Kiboga zu tun hat?«, fragte Zeb nach, der diesen Verdacht schon lange zu hegen schien.


    »Ich weiß nicht, was sonst der Grund sein könnte«, sagte Nea. »Spielt Kiboga eine Rolle in deinen Träumen?«


    »Ja und nein«, gab Zeb zu. »Es sind seltsame Bilder. Es sind Bilder aus alter Zeit. Als ob ein defekter Projektor immer wieder dieselben Daten abspielen würde. Eine Endlosschleife, die seit Jahrtausenden abläuft. Fehlerhaft und verstörend. Zuyreek dagegen träumt immer von fremdartigen Völkern und Kriegen.« Zeb wartete einen Moment, bevor er weitersprach. »Vor gut fünf Wochen landeten wir auf einer rückständigen Welt, um dort einige Schiffe auszuschlachten. Zuyreek war gerade mit der Raupenzange draußen, als ich ihn schreien hörte. Ich lief aus dem Hangar und fand ihn, wie er unter einem Fahrzeug lag. Er hat sich gar nicht mehr beruhigen können und sagte immer wieder, dass er schon einmal dort gewesen wäre. Hätte schreckliche Dinge erlebt.« Zeb machte eine lange Pause. Gerade als Nea das unangenehme Schweigen brechen wollte, fing Zeb an ihr ein weiteres Erlebnis zu schildern. Er sprach, als rede er zu sich selbst. »Ich war immer der Meinung«, sagte er monoton, »dass dieser Zustand allgemeiner Ermattung auf eine Art Seuche zurückzuführen sei. Oder auf eine natürliche Veränderung im natürlichen Gefüge Asgaroons. Ich glaubte an eine Art Energieexplosion, die Schockwellen durch unsere Galaxis schickt. Niemals hätte ich dahinter einen Willen vermutet. Aber was dann geschah, hat mir die Augen geöffnet.«


    Nea hörte genau zu.


    »Wir landeten im Reega-System«, erklärte Zeb. »Eine Welt in der Nähe des Kolius-Sektors, auf dem Sargon lange Zeit gewirkt haben soll. Mittlerweile bin ich sogar geneigt, gläubiger zu werden.« Er lachte bitter, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie ich schon sagte, erwischte es Zuyreek am härtesten. Er erzählte uns eine Menge Geschichten, die sich hier abgespielt haben sollen. Wir glaubten ihm natürlich nicht und machten Scherze über seine Erzählungen, bis er sich eines Nachts unseren Goliath schnappte, du kennst ja unseren Monsterbagger. Zuyreek hat dann unweit der Rimon angefangen zu graben und bis zum nächsten Tag hatte er die Spitze eines Turms freigelegt. Er schien zunächst überglücklich, da er selbst darin den Beweis sah, nicht verrückt geworden zu sein und dass sein vermeintlicher Wahnsinn eine reale Basis besaß. Aber schon sehr bald bekam er Angst und wollte, dass wir so schnell wie möglich wieder abreisen. Natürlich stieß er dabei auf taube Ohren, denn der Turm, den er frei gelegt hatte, bestand aus einem ziemlich eigenartigen Metall. Das war abgefahren, sag ich dir, voll abgefahren!« Zeb blickte einige Momente ins Leere, als sähe er das mysteriöse Objekt ganz deutlich vor seinen Augen. »Wir waren von seinem hohen Wert überzeugt. Zudem schien sich das Gebäude unter der Erde fortzusetzen, so dass wir beschlossen, es komplett auszugraben. Aber zuerst wollten wir eine Probe des Metalls abtrennen und es untersuchen. Jakodoo hat ein Stück mit dem Plasmabrenner abgeschnitten. Kaum war ihm das gelungen, zerfiel das Stück Metall zu weißem Sand. Bizarr, nicht wahr? Zuyreek schloss sich in seinem Quartier ein und forderte unseren sofortigen Abflug. Immer wieder behauptete er, Sargon würde kommen und sein Eigentum fordern. Wir gruben unterdessen weiter. Wir waren überzeugt, dass ein Museum für ein solch ungewöhnliches Azzamaro bestimmt eine immense Summe zahlen würde. Jakodoo war unermüdlich und hat Tag und Nacht gearbeitet, selbst als uns klar wurde, dass wir das gesamte Gebilde ohne fremde Hilfe nicht würden ausgraben können. Er beendete seine Arbeit erst, als die Erde bebte und sich das Objekt aus dem Boden zu schieben begann. Der Bagger ging verloren. Versank einfach im zerfließenden Erdreich. Jakodoo kam nur knapp mit dem Leben davon. Auch die Rimon wurde von dem fremden Schiff hochgehoben und begann dann zu schwanken und einzusinken. In letzter Sekunde konnte Yanomee das Schiff starten und uns in Sicherheit bringen. Zuyreek war daraufhin wieder aufgetaucht, stand am Brückenfenster und betonte immer wieder, uns gewarnt zu haben. Du kennst ihn ja.« Zeb unterbrach sich erneut. Die Erinnerungen schienen ihn zu überwältigen. »Das Objekt war riesig. Größer als jedes Schiff, das ich kenne. Größer als die Trägerschiffe des Kaisers. Das, was Zuyreek ausgegraben hatte, war nur ein Stück der Antenne oder des Sensorenturmes an der Brücke des Schiffs.«


    Nea starrte stumm auf den Bildschirm. »Dein Fazit?«


    Zeb überlegte, schüttelte aber den Kopf. »Ich hab dazu keine Meinung. Aber Zuyreek meint, Sargon hole sich sein Eigentum zurück. Er tue das überall in der Galaxis, fahnde nach allem, was ihm gehörte, um gerüstet zu sein für seinen Krieg. Wir flogen eine Weile neben dem Schiff her und dann raste es davon, schneller als alles, was ich je gesehen habe. Zuyreek war Tage danach noch immer nicht derselbe. Ich musste den ganzen Buchhalterkram alleine erledigen. Als wir mit der Arbeit fertig waren und die Ausbeute ordneten, war er wieder der Alte und korrigierte alle meine Abrechnungen. Wir hatten zwar nicht viel Verwertbares gefunden, aber wenigstens ist Zuyreek seit dem Ereignis nicht mehr so reizbar und kleinlich wie üblich. Aber das ist dann auch schon alles.«


    »Hat er mehr über Sargon gesagt?«, wollte Nea wissen. »Das würde mich brennend interessieren.«


    »Ja«, antwortete Zeb. »Eine ganze Menge sogar. Um ehrlich zu sein, er möchte, dass du mit ihm sprichst. Er sagt das zwar nicht direkt, aber er macht immer wieder Andeutungen und meint, du könntest immerhin einige Dinge wissen.«


    »Ich glaube, er überschätzt meine Kenntnisse.« Nea war klar, dass Zeb seine Antworten haben wollte, auch wenn er es nicht direkt ansprach. Und der Rest seiner Mannschaft hatte sicherlich ebenfalls ein Bedürfnis nach Offenbarungen. Dann fragte sie ihn nach dem Grund ihres Treffens.


    »Wir werden uns also am zwölften August im Ino Sektor auf dem Planeten Haloth treffen?«, sagte Zeb.


    »Wo genau?«


    »Tupatu ist eine Stadt am Meer. Sehr schön. Das dürfte dir gefallen. Uns allen. Ist sehr entspannend und die Leute dort sind angenehm unaufgeregt. Das können wir alle brauchen, oder?«


    Nea nickte. »Geht klar.« Dann unterbrach sie den Kontakt.


    



    


    —


    



    


    Sam erklärte die Gründe für sein wachsendes Unbehagen. Er war nicht erfreut über den geheimnisvollen Auftrag, den sie erhalten hatte. Es machte ihm sogar Angst, dass man nicht bereit war, ihn über ihre Aufgabe aufzuklären.


    »Das ist unüblich und daher gefährlich.« Sam bemühte sich, seinen Ärger zu überspielen, aber Nea kannte ihn gut genug, um zu merken, wie aufgebracht er war.


    »Hätte ich ›Nein‹ sagen sollen?« Nea stemmte die Hände auf seinen gläsernen Schreibtisch. »Kann ich diesen Typen sagen, ich hätte dafür keine Zeit? Oder ich sei zu beschäftigt mit Reparaturarbeiten für Samuel Blumfeld?«


    »Hättest es zumindest probieren können.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Du weißt, was das für Typen sind. Denen kann man nichts abschlagen. Und außerdem – warum hast du sie niemals erwähnt?«


    »Weil ich normalerweise nichts mit denen zu tun habe. Weder ich noch sonst jemand hier.«


    »Normalerweise?«


    »Normalerweise!«


    Nea verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich gehe ich davon aus, dass es gefährlich werden könnte. Und genau deswegen werde dir nichts über meinen Auftrag sagen.«


    »Hast du ihnen gesagt, dass du gesundheitlich angeschlagen bist?«


    »Ich gehe davon aus, dass sie es wissen.«


    »Und dennoch wollen sie, dass du dich so einfach ins Ungewisse stürzt?«


    Nea antwortete nicht. Eine Zeit lang war es still. »Ich will das machen«, sagte sie schließlich.


    Sam war neugierig, wollte ihre Gründe erfahren und sah sie auffordernd an.


    »In meinem Kopf sind zu viele Fragen, die mich beunruhigen.«


    »Was für Fragen?«


    Nea zögerte. »Ich bin mir sicher, du weißt, welche Fragen.«


    Sams Gesicht verriet Nea, dass er sich unangenehm berührt fühlte. »Wovon redest du?«


    »Ich habe gehört, du sollst mal ein recht eifriger Maulwurf gewesen sein.«


    Sams Augen fixierten Nea.


    »Du hast dir also deine Antworten geholt, oder?« bohrte Nea weiter nach und Sam schien wie versteinert. »Und schläfst du seitdem besser?«


    »Weder noch«, knurrte Sam. »Ich hatte noch nie Schlafprobleme.«


    Nea winkte ab. »Die Gefahr ist mir inzwischen einerlei. Ich habe ohnehin den Eindruck, ich müsse in die Wildnis hinaus. Ich fühle mich …« Sie suchte erfolglos nach den richtigen Worten.


    Sam sah Nea fragend an. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich kann es nicht sagen.« Sie überlegte angestrengt, aber sie fand keine Erklärung. Es schien, als müsse sie ein Bild vervollständigen, das in unzählige Stücke zerbrochen war, und die irgendwo in den Tiefen des Alls oder auf zahllosen, fremden Welten verstreut lagen. »Ich bin rastlos. Unruhig. Das Herumsitzen macht mich wahnsinnig.«


    »Dann kann ich dich nicht aufhalten«, resignierte Sam.


    »Du würdest mir damit nur meinen Weg verbauen. Und ich muss den Dingen allmählich auf den Grund gehen«, sagte sie. »Es gibt noch zu viele Fragen.«


    

  


  
    Kapitel 4


    



    


    In der ganzen Galaxis hatte die zweimonatige Ruhezeit begonnen. Vor den Sprungpunkten Scurtas staffelten sich die Schiffskolonnen und auch im Haloth System herrschte reger Urlaubsverkehr. Stundenlang musste sich Nea in endlose Konvois von Schiffen einreihen, die auf ihre Landegenehmigung warteten. Sie sandte ein Signal an die Rimon, von der sie wusste, dass sie bereits angekommen sein musste. Und wenig später traf ein kurzes Antwortsignal ein. Die Funkautomatik der Nova sandte die Bestätigung. Als ein Anruf von der Rimon kam, blockierte Nea den Kontakt. Sie wollte vorerst noch nicht mit Zeb sprechen.


    Nach einigen Minuten war die Nova in den Orbit Haloths eingetaucht und konnte endlich in den Luftraum über der Stadt Tupatu herabsinken.


    Nea flog an der Küste entlang. Weit abseits der Stadt nahe einem abgelegenen, wilden Strand fand sie einen möglichen Landeplatz. Sie konnte ein verwittertes Landefeld erkennen, auf dem viele Schiffe standen. Wie eine antike Phalanx grimmiger Krieger waren die Raumfahrzeuge aufgereiht, die über das Meer hinwegblickten. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Scheiben der Kanzeln. »Scheint erlaubt zu sein, sich ein hübsches Plätzchen auszusuchen, wo immer man will«, folgerte Nea. »Ziemlich sympathisch, diese Halothi. Das gefällt mir.«


    Bald hatte Nea einen Landeplatz gefunden. Die Nova sank tiefer und tiefer, bis sie auf dem brüchigen Semi-Asphalt aufsetzte. Das Schiff stand eingezwängt zwischen anderen Fluggeräten, die allesamt schon seit Längerem keine Werkstatt mehr gesehen hatten. Es gab alte Modelle und neue Modelle, aber jedes mit deutlich sichtbaren Verschleißerscheinungen.


    Sofern der Rumpf auf hohen Landebeinen ruhte, hatten die jeweiligen Besitzer im Schatten darunter Stühle und Liegen aufgestellt und es sich bequem gemacht. Hier und da bereitete man ein Essen zu, während andere Badegäste zum nahen Strand gingen oder gerade von dort kamen. Kinder lachten und sprangen übermütig herum. Ihre Eltern hatten Mühe, ihre unbändigen Sprösslinge im Zaum zu halten. Ein paar von ihnen riefen Nea einen freundlichen Gruß zu, als sie aus ihrem Schiff stieg. Der eine oder andere Mann pfiff bewundernd hinter ihr her. Sie achtete zwar nicht darauf, aber es war ihr keineswegs unangenehm. Alles in allem war das ein ganz gewöhnliches Strandleben wie auf jeder Welt Asgaroons, auf der es warme Ozeane und Meere gab.


    Ogo öffnete die untere Frachtluke und ein kleiner zweisitziger Gleiter schwebte heraus. Nea stieg ein und fuhr los, während Ogo beim Schiff zurückblieb.


    



    


    —


    



    


    In Tupatu herrschte lebhaftes Durcheinander. Farbenfroh und prächtig gekleidete Besucher aus allen Teilen der Galaxis boten einen atemberaubenden Anblick. Das helle Sonnenlicht brachte ihre bunten Kostüme zum Leuchten. Musik und der Duft exotischer Speisen lagen über den Straßen und Gassen. Nea erfuhr, dass es heute Nacht ein Feuerwerk geben sollte. Dort, wo eine mächtige, geschwungene Brücke den breiten Fluss überspannte, sollte es in den Himmel steigen. Der mächtige Strom teilte die Stadt in zwei Hälften, bevor er sich schäumend über viele felsige Stufen ins Meer ergoss. Die Menschen drängten sich an der Promenade des Flusses, wo es allerlei Vergnügungen gab, mit denen man sich die Zeit vertreiben konnte. Komödianten und Artisten zeigten ihr Können. Tänzer und Dressurvorstellungen mit exotischen Tieren waren zu bestaunen. Man konnte Künstlern zusehen, die bunte Bilder malten oder Hologrammskulpturen schufen. Eine geradezu fröhliche Musik erfüllte die Luft.


    Nea parkte ihren Gleiter und mischte sich in die Menge. Sie schlenderte am Fluss entlang, hinunter zur großen Brücke. Dort setzte sie sich auf das Geländer, ließ die Beine über die Brüstung baumeln und holte ihren kleinen Kommunikator hervor, den sie lange in der Hand hielt, ohne ihn zu benutzen. Schließlich überwand sie sich und sandte Zeb eine Nachricht, wo er sie finden könne. In der Zwischenzeit genoss sie die warme Sonne, schloss die Augen und horchte auf das Lärmen der Menschen, die sich amüsierten. Es war schön, lachende Menschen zu hören und die unbeschwerte Stimmung zu genießen. Nea empfand all das als sehr wohltuend und entspannend. Für einen großartig langen Moment fielen alle Sorgen von ihr ab.


    »Wir hätten dich beinahe übersehen«, vernahm sie Zebs Stimme, »in dem ganzen Trubel hier.«


    Nea reagierte zuerst nicht darauf. Sie hielt die Augen geschlossen und genoss den Sonnenschein auf ihrer Haut. Dann wandte sie sich Zeb zu. Sie sah Jakodoo, Logan, Budd und auch Yanomee, die direkt hinter ihm stand und ihn um eine ganze Armlänge überragte. Die Oponi versuchte zu lächeln, erschien aber zu müde aus, um glaubwürdig zu wirken.


    »Schön euch zu sehen«, sagte sie und schwang sich von dem Geländer herunter. »Sollen wir gleich zum Geschäft kommen?«, fragte sie. »Oder wollen wir zuerst noch den Tag genießen?« Sie schenkte Zeb einen kurzen Blick, und bevor er antworten konnte, hatte Jakodoo Nea gepackt und auf seine breiten Schultern gehoben, um sie durch das Gewühl zu tragen.


    »Du siehst erschöpft aus«, stellte Nea fest, als sie die große Oponi von Jakodoos Schultern aus anblickte.


    Yanomee rieb sich die Augen. »Es geht schon wieder«, entgegnete sie. »Zeb hat es dir bestimmt schon erzählt. Wir haben alle sehr viel durchgemacht.«


    Budd meldete sich zu Wort. »Zuyreek hatte es am schlimmsten erwischt«, berichtete er. »Hätte nicht gedacht, dass ich mal richtig Mitleid mit diesem Buchhalter haben könnte. Bevor du fragst, er ist an Bord geblieben. Er brennt darauf, mit dir sprechen zu können.«


    »Das ist ja ganz was Neues«, meinte sie.


    »Aber das hat Zeit bis nach dem Feuerwerk«, entschied Jakodoo. »Außerdem möchte ich noch die vielen Cafés, Bars und Glacieres ausprobieren. Sie sollen vorzüglich sein, habe ich zumindest gehört.« Der Akkato leckte sich die wulstigen Lippen. »Ich hoffe, die haben genügend Vorrat für meinen Appetit.«


    Bis zum Abend vertrieben sie sich die Zeit mit belanglosem Geschwätz. Wie es Nea schien, hatten Zeb und seine Mannschaft eine Abwechslung bitter nötig. Bis zum Abend hatte sich Yanomees Anspannung gelöst und auch Logan und Budd zeigten sich so gesprächig, wie Nea sie kannte. Sie saßen schließlich auf einer Terrasse am Flussufer, von wo aus man einen ausgezeichneten Blick auf die Brücke und die historische Altstadt hatte, die mit ihren schlanken Türmen, auf dem gegenüberliegenden Ufer lag. Die Nadeltürme von Tupatu waren eine Sehenswürdigkeit. Sie zählten zu den ältesten Bauwerken Asgaroons und waren interessant anzusehen. Von einer großen, kreisrunden Grundfläche ausgehend verjüngten sich die Türme zu feinen Spitzen. Sie erhoben sich gut zehn Kilometer in die Höhe und fingen das letzte Licht der Sonne ein. Die obersten Stockwerke waren bewohnt und zählten zu den teuersten Immobilien der Galaxis.


    Nea fasste Zeb sanft am Arm. »Lass uns mal kurz unter vier Augen reden.«


    Zebulon Greenwood lachte Nea an. »Ist es denn wichtig? Oder ist es privat?«


    »Über Privates sind wir doch längst hinaus.«


    »Also dann etwas Geschäftliches.«


    Sie entfernten sich einige Schritte von den Anderen.


    »Also«, begann Nea etwas zögerlich. »Deinetwegen kenne ich jetzt Altmeyer und Grey.«


    »Verstehe.«


    »Sam allerdings hat von der ganzen Sache keine Ahnung. Und er weiß auch nicht, dass du mit drinsteckst und wir deswegen wieder etwas Zeit miteinander verbringen.«


    »Das würde ihm bestimmt gefallen.«


    Nea lächelte unwillkürlich. »Wenn er wüsste, wohin es geht, würde er erst dir und dann mir den Kopf abreißen.«


    »Vermutlich.«


    »Ich brauche weitere Details.« Nea sah ihren Freund mit festem Blick an. »Altmeyer und Grey haben sich nicht sehr willig gezeigt, mir die näheren Umstände zu erklären, wie der ganze Auftrag zustande gekommen ist. Ich finde es fair, wenn du mir sagst, wie es dazu kam. Und welche Rolle Pierre Lavalle dabei spielt.«


    Zebulon Greenwood wartete einen Moment, bevor er zu erzählen anfing. Er schüttelte den Kopf und lachte. »Das Ganze erinnert mich an eine von diesen Jeremia Fringe-Abenteuergeschichten«, begann er. »Vor zwei Jahren hat Pierre Lavalle eine alte Notfallboje gekauft. Er hatte gehofft, darin wertvolle Informationen zu finden, um sich mal als Strandpirat betätigen zu können. Er erwartete, irgendwo ein Wrack zu finden, das er ausbeuten konnte. Aber die Daten waren nicht lesbar. So wie es aussah, waren sie beschädigt und völlig unbrauchbar. Er wollte sie an mich verkaufen, weil er meinte, ich könnte jeden Schrott an den Mann bringen.«


    »Was ja auch nicht falsch gedacht war«, meinte Nea mit einem Augenzwinkern.


    »Allerdings«, Zeb lachte grimmig und überhörte Neas Spott, »hatte er mich völlig unterschätzt.«


    Nea war gespannt auf seine weiteren Ausführungen.


    »Er kommt also mit diesem Ding an«, fuhr er fort. »Es war kugelrund, gut zwei Meter im Durchmesser, mit einem alten sicheren Bachmann-Antrieb und genug Energie, um die Galaxis zu durchqueren. Gut gepanzert aber mit ‚ner gehörigen Beule. Alles darauf ausgerichtet sicher durchs All zu fliegen und Signale zu senden. Aber nur, dass es eben keine Daten senden konnte. Es war stumm. Ich bin mir sicher, dass der Absender die Boje an einen bestimmten Empfänger schicken wollte. Keinesfalls beabsichtigte er, dass sie zufällig gefunden würde.«


    Nea runzelte nachdenklich die Stirn. »Wer schickt eine Notfallboje raus und schränkt dann ihre Möglichkeiten ein?«


    »Tja.« Zeb hob die Schultern. »Da wollte wohl jemand, dass es in der Familie bleibt.«


    Nea gefiel das überhaupt nicht.


    »Ich schiebe also die Abdeckplatte beiseite und sehe ins Innere«, fuhr Zeb fort. »Nur ein kleiner Datenträger mit Monitor darin, zwischen einer Menge Antennen, Sendern und der mächtigen Energiezelle. Dann schalte ich den Computer ein, sehe mir die beschädigten Daten an und kaufe das Ding.«


    »Verschlüsselte Daten?«, folgerte Nea.


    Zeb nickte. »Ich habe genug Zeit mit Soto verbracht, um einen gut verborgenen Code zu erkennen. Die Daten waren an einen mehrfach gestaffelten chaotischen Algorithmus gekoppelt. Den habe ich mit einer Gleichung auf Null gesetzt und übrig blieb eine Handvoll aufschlussreicher Informationen. Du hättest Pierre Lavalle sehen sollen. Der war vielleicht wütend. Er meinte, ich hätte ihn hintergangen und bla, bla, bla.«


    »Und wie komme ich ins Spiel?«


    »Wir haben uns die Sachen angesehen und irgendwie wurde dabei die Sendeapparatur wieder eingeschaltet. Und weil wir uns in einem urbanen System befanden, hat auch gleich jemand reagiert.«


    »Zefco!«


    »Ja und nein.«


    Nea sah Zebulon irritiert an.


    »Da tauchte ein Hologramm auf«, erklärte er. »Es war dieser Jonathan Grey, der einarmige Einäugige.«


    »Die Boje war an ihn adressiert.«


    »So sieht es aus.« Zeb wischte sich müde über die Augen. »Dann tauchten kaiserliche Schiffe auf und es gab einige Probleme. Wie auch immer – das würde jetzt zu weit führen.«


    »Ich frage nochmal«, zischte Nea, »wie komme ich ins Spiel?«


    »Altmann und Grey wollten uns ein Beobachterteam zur Seite stellen, um die ganze Sache legal zu machen. Da haben wir dich erwähnt.«


    »Prima.« Nea war fassungslos. »Tolle Idee.«


    »Ganz ohne Scherz«, antwortete Zeb. »Ich bin da durchaus deiner Meinung. Altmann und Grey haben daraufhin Nachforschungen über dich durchgeführt.«


    Nea wusste das zwar schon, aber nun die genaueren Hintergründe zu erfahren, machte sie doch ein bisschen wütend.


    »Und so wie es aussieht, bist du tatsächlich die beste Wahl.« Zebulon Greenwood lächelte sie an. »Du sollst ein Monster gekillt haben.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, du hast dich nicht zu tief in den Dreck gesetzt.«


    »Am Ende wird es sich lohnen.« Er schien sehr zuversichtlich. »Nach langem Hin und Her habe ich etwas für uns herausschinden können. Ich bekomme ‚ne ganze Menge Kohle von der Zefco. Aber ich bekomme das Geld nur, wenn du das Schiff zuvor in Augenschein genommen, es registriert und dich um Parasiten gekümmert hast – falls es welche geben sollte.«


    »Ich glaube, dass es ernstere Probleme geben könnte, als irgendeinen Meeresorganismus, der darin seine Wohnung gefunden hat«, grollte Nea. »Das ist schon eine dämliche Situation oder? Und wenn es nach mir ginge, könntest du auch für ewig darauf sitzen bleiben. Aber du hättest deine Mannschaft nicht so in Gefahr bringen müssen. Stelle ihnen doch einfach frei, dich zu begleiten. Und nur wir beide fliegen los. Wie wäre das?« Vielsagend hob sie dabei eine Augenbraue.


    »Das hat er uns schon angeboten«, schaltete sich Yanomee ein, die der Meinung war, die beiden hätten sich lange genug alleine unterhalten. »Wir können den Jungen nicht so einfach in sein Unglück laufen lassen und dabei zusehen.«


    »Auch, wenn der Junge es selber verschuldet hat?« grinste Nea schelmisch.


    »Eben dann umso mehr«, grinste die Oponi zurück. »Wer weiß, zu welch weiteren Missetaten er noch fähig wäre, wenn keiner auf ihn aufpasst. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn er zu Schaden käme. Aber du machst dir doch genauso Gedanken um Zeb wie wir, gib‘s doch zu.« Yanomee sah Nea lange an. Sie wusste, wie nahe sich die beiden einmal gestanden hatten.


    Nea stimmte zu. Immerhin hatte sie sich Pierre Lavalle ebenfalls angeschlossen, als er Graf Ghanima besucht hatte. Und mit dem dicken Händler verband sie kaum etwas Persönliches. Ihr Motiv war damals Sorge und Neugier gewesen. Und in dieser Situation war das nicht anders.


    »Außerdem liefen bei uns allen die Geschäfte nicht so gut wie erwartet«, erklärte Yanomee weiter. »Sollte der alte Kahn Profit abwerfen, könnten wir das alle gut gebrauchen. Wir wussten, dass wir uns auf eine riskante Sache einlassen würden, und nahmen es in Kauf. Und so wie es aussieht, hat das Ding einen ziemlichen Wert für die Zefco.«


    »Geschäftsleute!«, stieß Nea säuerlich hervor. »Kein Geld der Welt ist dieses Risiko wert.«


    »Es ist doch nur ein Wrack«, beschwichtigte Zeb. »Davon geht keine Gefahr aus. Am Ende zählt nur, was wir auf unseren Konten haben.«


    In diesem Moment begann das Feuerwerk. Die Menge applaudierte und johlte vor Freude. Die Fassaden glommen im Schein der bunten Blitze auf. Und das Krachen der Raketen und Böller mischte sich mit dem Beifall der Zuschauer.
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    Entgegen ihrer früheren Absicht zog Nea es nun vor, an Bord der Nova zu gehen, anstatt das Nachtleben Tupatus zu genießen. Sie musste die Sache erst überschlafen und wollte dann den folgenden Tag am Strand verbringen. Sie musste über vieles nachdenken.


    Den Morgen verbrachte sie mit Schwimmen und damit, auf ihrem Badetuch in der Sonne zu liegen. Dazwischen starrte sie immer wieder nachdenklich auf das Meer hinaus und beobachtete, wie die Wellen schäumend und sprudelnd an Land brandeten. Sie dachte für Stunden über ihre Situation nach. Aber sie spielte keineswegs mit dem Gedanken, ihre Freunde im Stich zu lassen. Sie zählten auf sie, so als sei Nea ihre einzige Hoffnung. Die Mannschaft der Rimon musste eine Menge durchgemacht haben, um bereit zu sein, ein so großes Wagnis einzugehen. Oder war es einfach nur die Gier, die sie antrieb? Aber warum sollte sie ihre Freunde verurteilen. Deinen Job als Scout kannst du auch nur machen, weil du selbst so verdammt neugierig bist, sagte sie zu sich selbst. Wie oft hast du dein Leben riskiert, nur um hinter ein Geheimnis zu kommen? Und wie oft war es das wert? Was treibt dich an Nea, überlegte sie weiter, sei ehrlich mit dir selbst. Seit du denken kannst, zieht dich das Dunkel an. Noch wehrst du dich, aber irgendwann wird der Damm brechen und du wirst Grenzen überschreiten, nur um am Ende in dein wahres Antlitz zu blicken. Nea begann zu frösteln, obwohl die Sonne heiß auf sie herunterbrannte.


    



    


    —


    



    


    Es wurde Abend. Die Batty, das kleine Erkundungsboot der Rimon, ging in der Nähe der Nova nieder. Nea erkannte es mit geschlossenen Augen am Klang der Triebwerke, als es über den Strand hinwegflog. Yanomee stieg aus und kam zu Nea.


    »Wie sieht‘s aus?«, fragte sie. »Kommst du zu uns an Bord?«


    Nea antwortet nicht und sah ihre Freundin lediglich stumm an. Ob sie wollte oder nicht, irgendwie fiel es ihr schwer, etwas zu sagen. Nea hob nur die Hand vor die Augen, um das Gesicht der großen Oponi erkennen zu können, die in der Sonne stand.


    »Wie geht es dir?«, fragte die Oponi weiter, erhielt aber wiederum keine Antwort. Sie schüttelte den Kopf. »So schlecht also?«, meinte sie mit einem bedauernden Klang in ihrer Stimme.


    »Ja, so schlecht also«, wiederholte Nea lustlos, während sie aufstand und sich ankleidete. »Aber keine Sorge. Ich werde euch begleiten.«


    

  


  
    Kapitel 6


    



    


    Die Rimon schwebte im Orbit des Planeten Haloth, eingetaucht in blendend weißes Sonnenlicht. Schwere Metallplatten schoben sich zur Seite, um den Haupthangar frei zu geben, während sich die Nova näherte.


    Nea steuerte auf die dunkle Öffnung zu, als darin Positionslichter aufleuchteten und einen Landeplatz markierten. Dann ging die Hauptbeleuchtung an und sie konnte das vertraute Innenleben der Rimon betrachten. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal mit ihren Freunden unterwegs gewesen war. Aber dieser Anblick weckte in Nea viele Erinnerungen, als wären erst wenige Tage vergangen. Die Batty, Yanomees kleiner Aufklärer, stand darin, in einer Halterung gesichert. Die vielen anderen Maschinen, Raupenfahrzeuge, Transportgreifer, Hebeplattformen waren ebenfalls fixiert und standen an denselben Stellen, an denen sie schon immer gestanden hatten. Ansonsten schien der Hangar aufgeräumt, wie für eine offizielle Besichtigung. Kein Container, keine Ladebox stand im Weg herum. Zeb hatte viel Platz geschaffen und alles war vorbereitet für einen großen, außergewöhnlichen Auftrag.


    »Wie bei einer Parade«, witzelte Nea und ließ die Nova am zugewiesenen Platz aufsetzen.


    »Hey Kleines«, hörte sie Yanomees Stimme durch den Lautsprecher ihrer Sprechanlage. »Erwartest du, dass wir dir Salut pfeifen?«


    »Du solltest mich besser kennen, Yen«, antwortete Nea. »Zeb hat bestimmt noch zu tun und wird viel nachdenken müssen, wie wir alle. Ich will ihn nicht stören. Aber ich würde gerne mit Zuyreek sprechen.«


    »Ich verstehe«, sagte die Oponi und schaltete die Kommunikationsanlage ab.


    



    


    —


    



    


    Nea ließ Zuyreek zu sich an Bord kommen und stellte fest, dass in dem kleinen Diko eine auffällige Veränderung vor sich gegangen war. Er war umgänglicher und reagierte überaus dankbar auf jede Gefälligkeit. Sei es nun, dass er sich bedankte, weil sie ihn auf einem bequemen Sofa in ihrem Wohnraum sitzen ließ, ihm ein Getränk anbot oder ihm eine Kleinigkeit zum Essen auf den Tisch stellte. Zuyreek schien ein völlig anderer zu sein – jedenfalls kein notorisch schlecht gelaunter Nörgler mehr.


    »Ich würde am liebsten aus der ganzen Geschichte aussteigen«, eröffnete er ihr. »Es ist ja nur der Höhepunkt aus einer ganzen Reihe unangenehmer Ereignisse. Das alles wächst uns über den Kopf, aber keiner will das zugeben.«


    »Was hindert dich daran, einfach zu verschwinden?«, fragte Nea.


    Er streckte die Hände aus. Sie zitterten. »Wo glaubst du denn, sollte ich hingehen? Ich traue mich kaum noch, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Trotz allem sind Zeb, Jakodoo, Yanomee und die anderen so etwas wie meine Freunde.«


    »Wie schön, dass wir alle so loyal sind«, meinte Nea mit leichtem Spott. »Deswegen stecken wir nun allesamt in der Tinte.«


    »Das Abenteuer muss nicht unbedingt schlecht ausgehen«, sagte Zuyreek seltsam zuversichtlich.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe nachgedacht«, verriet er und rückte näher an Nea heran. »Schau, wir beide sind nicht leichtfertig. Vorteil Nummer eins. Du bist in dem geschult, was die Gefahren angeht, die in diesem alten Zeug stecken. Vorteil Nummer zwei.«


    Nea wollte widersprechen. Schließlich wusste er ja nicht, wie sehr sie in den vergangenen Monaten gelitten hatte.


    »Und ich habe auch etwas in Erfahrung gebracht, das nützlich sein könnte«, fuhr er fort. »Vorteil Nummer drei. Weißt du, wann ein gewisser Jemand begann, dieses Schiff zu suchen?« fragte er. »Wer es war und wie er dazu kam?«


    »Woher denn?«, Nea hob die Schultern. »Und überhaupt, was heißt suchen? Ich dachte, man hat es zufällig gefunden?«


    »Ganz und gar nicht«, widersprach Zuyreek.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß das, weil ich nicht jedes Geschäft so einfach annehmen würde. Ich habe mir angewöhnt, alles zu hinterfragen. Das mache ich schon seit Jahren so. Daher habe ich auch meine Quellen.« Er machte eine lange Pause. »Es war Arun Ramerius, der Kurator eines nicht unbedeutenden privaten Museums auf Vanetha. Er war gerade dabei, ein größeres Azzamaro für eine Ausstellung zu platzieren, als er dabei eine Vision erhielt. Eine Offenbarung, die ihm Aufschluss über die Lage dieses verschollenen Schiffes gab. In allen Einzelheiten und in einem Nu, einfach so.« Er schnippte mit seinen Stummelfingern.


    Nea kam ins Grübeln. Sie erinnerte sich an ihre Erfahrung im Turm des Grafen Ghanima.


    »Und nun weiter«, fuhr Zuyreek fort. »Arun Ramerius machte sich also auf, um das verschollene Schiff zu suchen. Da er vom Museum keine Unterstützung dafür erhielt, wollte er eine eigene Expedition ausrüsten, finanziert aus seinem Privatvermögen. Und soweit man weiß, soll das beträchtlich sein.«


    »Warum?«, unterbrach Nea. »Was war ihm so wichtig daran?«


    »Das habe ich mich auch gefragt, aber meine Quellen geben darüber keine Auskunft. Jedoch bin ich auf ein Dossier gestoßen, das er an einige mögliche Geldgeber geschickt hatte, bevor er sich dazu entschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er sprach in einem Dossier davon, eine direkte Verbindung zum Mythos gefunden zu haben, einen greifbaren Beweis, für dessen wörtliche Auslegung.«


    »Klingt verdächtig nach Admiral Dex Dyson«, bemerkte Nea.


    »Gar nicht schlecht«, sagte Zuyreek anerkennend. »Da gibt es sogar Zusammenhänge.«


    »Welche?«


    »Dyson versorgte Arun Ramerius mit vielen interessanten archäologischen Artefakten, die er auf seinen Einsätzen gesammelt hat und die er eigentlich an die imperiale Sammlung hätte abgeben müssen.«


    »Nun, das zählte wohl zu seinen kleineren Sünden.«


    Zuyreek lachte bitter. Dann erzählte er weiter. »Ramerius versuchte vergeblich, ein Bergungsteam zusammenzustellen. Da die Expedition weit in den Kolius-Sektor hineinführen würde, erklärte sich niemand bereit, ihn zu unterstützen.«


    »Ja, es gibt Wesen, die sind vernünftiger als wir.«


    Zuyreek nickte mit nachdenklicher Mine. »Deshalb wählte er wohl seine Helfer aus den Reihen zwielichtiger Gestalten aus. Immerhin hatte er bald sein Team zusammen. Und nun pass auf – denn jetzt beginnt das Abenteuer. Ramerius fand offenbar, was er suchte, doch dann musste irgendetwas Außergewöhnliches geschehen sein. Etwas, das alle verängstigte. Sogar das üble Gesindel, das er um sich gesammelt hatte. Das Team verließ den Ort der Bergung und zerstreute sich in alle Winde. Was aus Ramerius geworden ist, weiß niemand. So wie es aussieht, haben sie es nicht geschafft, den Kolius-Sektor zu verlassen.«


    »Weiß man, warum die ursprüngliche Bergungscrew verschwunden ist?«


    »Ich war ebenso an der Antwort zu dieser Frage interessiert. Ich habe aus den Daten den Eindruck erhalten, dass in dem Schiff noch etwas gelebt hätte. Etwas, das alle erschreckt hat.«


    »Hast du Zeb deine Überlegungen auch erzählt?«


    »Natürlich, was denkst du von mir?« entgegnete Zuyreek. »Zeb hatte natürlich auch Bedenken. Aber du hast seine Argumente ebenfalls gehört. Er meinte, ich interpretiere da etwas hinein. Aber ich verstehe mich gut darauf, zwischen den Zeilen zu lesen. Deswegen hat mich Zeb ja auch immer zu Vertragsfragen herangezogen. Du weißt das.«


    »Was hast du noch herausgefunden?«


    »Dass das Ding offenbar keinen Wert besitzt«, sagte Zuyreek. »Es hat nichts, das ein Archäologe auswerten könnte. Seine Innenkammern sind komplett zerstört. Außerdem sind sie völlig massiv«, antwortete Zuyreek.


    »Massiv?«


    »Ja, massiv. Es ist mit Metall ausgegossen. Der Rest, ich meine die ursprüngliche Außenhülle, ist vom Salzwasser zerfressen. Wir könnten an dem Metallwert Interesse haben, denke ich. Für ein Museum wäre das Schiff aber wertlos.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Seltsam. Und dann soll da noch etwas Lebendiges drin gewesen sein?«


    »So sieht es aus.«


    »Ich bin wahnsinnig, dass ich euch begleite. Aber immerhin habe ich Ogo mitgenommen.«


    Zuyreek grummelte leise. »Naja, das war wohl unumgänglich.«


    

  


  
    Kapitel 7


    



    


    Konos war eine kalte, unbewohnte und sturmgepeitschte Ozeanwelt. Die kleinen Kontinente kahl und grau, die Küsten grob behauen und von der harten Brandung zernagt. Der Himmel war bedeckt und ständig brausten ergiebige Regenschauer herab.


    Die Rimon war bei strömendem Regen auf einem flachen, lang gezogenen Kiesbett gelandet, das sich bis zum Strand hin ausdehnte. Dahinter erhob sich eine trostlose Heide, die mit spärlichem Buschwerk bewachsen war und sich weit ins Landesinnere zog, bis hin zu einigen flachen Hügeln in der Ferne.


    Die Crew der Rimon trat durch ein kleines Schott ins Freie und ging zum Meer hinunter. Der Strand war breit und trist und bestand aus grobkörnigem, schwarzem Sand. Das felsige Land, das zu beiden Seiten des Strandes allmählich zu einer steilen Küste anstieg, war übersät mit den Hinterlassenschaften der geflohenen Bergungscrew. Verrostete Container, zerbeulte Fahrzeuge, Fässer aus Kunststoff und verfallene Baracken aus Blech lagen verstreut über das Land. Die Szenerie beherrschte der gewaltige Hebekran, der den Großteil eines hohen Felsvorsprunges einnahm. Der dunkle Fels bildete eine hohe Klippe, die jäh in den tobenden Ozean abfiel. Mit stählernen Pylonen klammerte sich der Kran an den Berg. An seinen Auslegern, fest umschlungen von einem Gewirr aus dicken Stahlseilen, baumelte etwas, das auf den ersten Blick wie ein mächtiger Felsblock aussah. Nur seine regelmäßige, zigarrenartige Form machte deutlich, dass es ein von intelligenten Wesen konstruiertes Objekt sein musste. Es war von Korallen und Pflanzen überwuchert, die wie langes strähniges Haar davon herabhingen. Einige der Kranausleger hatten sich geneigt und so war das Wrack zum Teil wieder ins Meer eingetaucht. Hohe Wellen schlugen dagegen und weiße Gischt spritzte auf, die als feiner, salziger Nebel über den Strand wehte.


    Nea fühlte sich unwohl. Sie hatte den Eindruck, als sinke sie bei jedem Schritt tief in den Sand ein. Tiefer als der hünenhafte Akkato, der ihnen vorausging. Aber es war nur eine Täuschung, denn sie schwankte und ihr Blick trübte sich ab und an, als ob sich unzählige Bilder überlagern würden. Sie sah den Strand zu verschiedenen Zeiten. An einem hellen Sonnentag, im Nebel, im Schnee, bei Tag, bei Nacht. Hohe Dünen aus grauem Sand oder die weite Bucht von den Wassern einer Sturmflut überschwemmt.


    Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Sie schloss für einen Moment die Augen, konzentrierte sich auf eine Farbe und wisperte einige Worte aus einem kurzen Gedicht. Das hatte ihr schon öfter geholfen. Tatsächlich wurden ihre Sinne wieder klar und sie konnte den Weg mit ihren Freunden fortsetzen.


    »Das also ist dein Schatz«, sagte Nea mehr zu sich selbst, als sie den Strand entlanggingen und sich dem Objekt näherten. An ihren steifen Regenmänteln rann das Wasser in Strömen herab. Die Brandung dröhnte so laut, dass sie schreien musste, um sich bemerkbar zu machen. »Ich denke, der Kran ist weit mehr wert«, brüllte Nea gegen den Sturm an, »als das Schiff, das da dranhängt.«


    Niemand reagierte darauf.


    Yanomee und Jakodoo gingen etwas voraus, blieben ab und an stehen, um mit den Zieloptiken ihrer Gewehre den Kran und das Schiff zu betrachten. Ogo stapfte neben Nea her. Sein schweres Gewehr hatte er aus der Rückenhalterung genommen und hielt es in den Händen. Logan und Budd trotteten schweigend hinterdrein, während Zuyreek an Bord geblieben war.


    Über ein verzweigtes System von Treppen, das auf der windgeschützten Seite des Felsmassives angelegt war, gelangte die Gruppe auf die Hauptplattform des Krans. Der Sturm fegte durch das Strebewerk und peitschte den Regen über das Deck. Sein Heulen mischte sich mit dem Brausen der Brandung. Es war unmöglich sich zu verständigen.


    Nea trat vorsichtig an das Geländer heran, um einen guten Blick auf das Meer und das Schiff zu haben. Aber sobald sie den Kopf über das Geländer schob, stachen ihr eisige Wassertropfen wie Nadelspitzen ins Gesicht.


    Ihr wurde übel, aber nicht wegen der Höhe, denn Nea war schwindelfrei. Es war etwas anderes. Ihre Knie wurden weich und sie wäre bestimmt zu Boden gegangen, hätte Yanomme sie nicht festgehalten.


    »Was ist, Kindchen?«, fragte sie Nea.


    Nea fühlte sich wie in Trance. So, als ob sie Drogen genommen hätte. »Dieses Schiff«, flüsterte sie. »Das Salzwasser hat Teile davon aufgelöst. Es ist aufgegangen in dieser Welt, ist eins geworden mit diesem Planeten.« Nea löste sich aus Yanomees Armen und stellte sich an das rostige Geländer. »Ich fühle den Felsen, auf dem wir stehen«, sagte sie. »Ich fühle die Last, die er auf seinen Schultern trägt und wie das Schiff an mir zerrt und zieht, als wolle es zurücksinken in sein dunkles Grab. Ich fühle den Sturm, der um die Klippen weht und das eisige Wasser in der Tiefe, das meine Füße umspült.«


    Langsam dämmerte Nea wieder aus ihrem Trancezustand heraus.


    »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Yanomee.


    »Ich habe das häufig«, sagte Nea. »Aber hier ist es beinahe ununterbrochen. Ich meine, ich fühle mich seltsam, seit wir aus dem Schiff gestiegen sind. Und hier, auf dem Felsen ist es besonders stark.«


    Die beiden standen eine Weile stumm beieinander, bis Yanomee jemanden rufen hörte. Sie wandte sich um und sah Jakodo, der an einer Wand lehnte und sich mit aller Kraft gegen ein Schott stemmte.


    »Jakodoo hat einen Eingang in die Beobachtungskanzel gefunden«, teilte sie Nea mit. Unmittelbar darauf jagte eine heftige Windböe über die Plattform hinweg, so dass beiden Frauen beinahe die Mäntel vom Körper gezerrt wurden.


    »Verdammt nochmal. Dummes Pack!« Wild gestikulierend war Budd im Eingang aufgetaucht und half dem Akkato das Schott offen zu halten, das ins Innere der Anlage führte. »Macht, dass ihr hier rein kommt!«


    Nea und Yanomee zwängten sich durch die Tür, und als das Schott hinter Budd zuschlug, herrschte gespenstische Stille. Die Gruppe verharrte schweigend in einem großen, niedrigen Raum, durch dessen Fenster fahles Licht sickerte. Zeb und Jakodoo standen an der Fensterfront, hinter der das monströse Schiff in seiner Halterung schaukelte. Nach und nach traten alle an die beschlagenen Scheiben heran und geraume Zeit verbrachten sie mit stillem Staunen. Der Anblick war so eindrucksvoll, dass es selbst Budd den Atem verschlug.


    »Da ist ein Loch«, bemerkte Logan.


    »Wohl mit einem Laser aufgeschnitten«, fügte Budd hinzu.


    »Sieht wie eine natürliche Höhlung aus«, bemerkte Yanomee.


    Jakodoo schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Höhle in gegossenem Metall? Ein Lufteinschluss? So groß? Niemals! Sieht aus, als sei da ein ganzer Korridor ausgegossen und irgendetwas war da noch drin. Ich habe mal Körper gesehen, die von Vulkanasche umhüllt wurden. Die Leichen waren zerfallen, aber sie hatten Höhlungen in der versteinerten Asche hinterlassen. Die hier sieht eher aus wie der Abdruck einer Spinne.«


    Nea fröstelte und starrte auf das dunkle Loch und mehrere Minuten verstrichen, ohne das ein Wort gewechselt wurde. Dann trat Nea an Zeb heran. »Na, was hast du jetzt vor?«, flüsterte sie. »Es ist für die Rimon zu schwer und ich bin sicher, Altmann und Grey werden uns keine Verstärkung schicken. Sie haben mich mitgeschickt, um mir einen Eindruck zu verschaffen. Und mein Urteil darüber steht fest: zur Hölle damit.«


    Zeb antwortete nicht gleich, denn er schien sich nun selbst nicht mehr sicher, was er tun wollte.


    »Dieser Kran ist einen Haufen wert«, begann er schließlich. Er klang unschlüssig. »Ich sollte die Roboter darauf ansetzen. Die haben ihn in gut einem Monat in kleine Teile zerlegt.« Er biss die Zähne aufeinander, so dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Er hatte einen Entschluss gefasst. Das Wrack spielte in seinen Plänen keine Rolle mehr.


    »Ein Wunder, dass man es überhaupt gefunden hat«, warf Logan ein. »Sieht aus wie ein gewöhnlicher Felsen. Die mussten gewusst haben, wo sie suchen müssen. Die Korallen sind meterdick. Das Schiff lag garantiert Jahrhunderte da unten.


    »Jahrtausende«, korrigierte Yanomee.


    »Wie auch immer«, stellte Zeb fest. »Machen wir das Beste aus der ganzen Sache. Das hässliche Ding sollen die Roboter von den Halteseilen abschneiden. Es jagt mir Angst ein.«


    Als wären Zebs Worte gehört worden, rollte ein gewaltiger Brecher heran. Der Sturm begann zu brüllen wie ein verwundetes Untier und das Wrack bäumte sich in einer weißschäumenden Gischt auf. Es zerrte und riss so heftig an seinen Fesseln, das der ganze Kran zu schwanken und knarren begann.


    



    


    —


    



    


    Der Wind hörte auch in den darauffolgenden Tagen nicht auf. Der Himmel war bedeckt von tiefhängenden, grauen Wolken und die Tage waren so dunkel wie die Nächte. Der Sturm peitschte das Meer auf und drückte es an vielen Stellen der Küste ins Landesinnere. In der Dunkelheit trieb er die Regentropfen in waagerechten Bahnen über die Fensterscheiben der Rimon.


    Nea stand auf der Brücke. Das Licht war gelöscht. Nur der matte Schein unzähliger Kontrolllämpchen und einiger Monitore erhellte den Raum. Nea sah hinaus auf den tobenden Ozean und das dunkle Land. Auf der Klippe in der Ferne tanzten helle Lichter. Es waren die Lampen und Brennwerkzeuge der Roboter, die Zeb losgeschickt hatte, um den Kran in kleine Stücke zu zerlegen. Immer wieder blitzten die Entladungen der Schneidbrenner auf. Helle Funken sprühten hoch und wurden vom Sturm davongewirbelt.


    Als das Wrack zwei Tage zuvor endlich von den Seilen gelöst und zurück in den Ozean gesunken war, hatten alle erleichtert aufgeatmet. Doch noch immer war die Stimmung dumpf und gedrückt. Schließlich befanden sie sich tief im Kolius-Sektor, auf einer einsamen, trostlosen Welt am Rande Asgaroons. Jederzeit konnte Gesindel auftauchen und einem das Leben schwer machen, was alle an Bord der Rimon irgendwie befürchteten.


    Während Nea gedankenverloren hinausblickte, kam Zeb, um ihr eine Tasse Tee zu bringen. Inzwischen hatte sich Neas Ärger gelegt und war in Mitleid mit dem glücklosen Händler umgeschlagen.


    »Was wirst du in deinen Bericht schreiben?«, fragte Zeb.


    »Ich werde schreiben, was geschehen ist«, erwiderte Nea schlicht. »Das Schiff ist wieder versunken. Ich werde die Verantwortung übernehmen. Ich habe angeordnet, es loszuschneiden, weil es mir Angst machte.«


    »Das willst du schreiben?«


    »Ja«, entgegnete Nea fest. »Altmann und Grey werden es akzeptieren. Mehr als das … sie werden es verstehen.«


    »Ich bin froh, wenn wir hier wieder weg sind.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Mit so einer Einstellung kann ein Monat zur Ewigkeit werden.«


    »Vielleicht hauen wir auch schon früher ab«, meinte er verdrossen und nippte an seinem Tee. »Wenn ich auf die Meinung der Mannschaft höre, dann …«


    »Ihr seid mir schon ein paar unerschrockene Geschäftsleute«, bemerkte Nea mit leichtem Spott. »Aber wie auch immer. Es ist gut zu wissen, dass dein Verstand doch noch zuverlässig arbeitet – zumindest ab und an. Immerhin hat er sich jetzt zurückgemeldet.«


    »Zugegeben«, bekannte Zeb kleinlaut, »viele meiner Entscheidungen waren in letzter Zeit nicht besonders klug. Aber da bin ich nicht allein. Nach allem, was ich gehört habe, könntest du auch mal Urlaub gebrauchen.«


    »Was du alles so hörst!«, gab Nea zurück. »Ich habe mir angewöhnt, nicht mehr alles zu beachten, was die Leute so von sich geben. In letzter Zeit ist alles, was ich zu Ohren kriege, nicht sehr erbaulich.«


    »Du bist nicht die Einzige, die so empfindet. Umso schöner, dass du trotzdem hier bist«, meinte Zeb.


    In diesem Moment kam Zuyreek mit seinem Handcomputer hereingestürzt und meldete den beiden, dass sich ein weiterer Interessent für das alte Ding gemeldet habe. »Für das alte Ding, das nicht mehr da ist«, sagte er. »Aber der Typ ist hartnäckig. Er hat jede Stunde angerufen.«


    »Woher die das nur wissen?«, wunderte sich Zeb. »Teile ihm mit, dass ich es nicht verkaufen will.«


    »Habe ich schon getan«, erklärte Zuyreek. »Aber er lässt einfach nicht locker. Meint wohl, er hätte einen Adelsbonus verdient. Ich hab hier eine Nachricht, die ist so was von wirr. Er sagt …«


    »Wer ist das?« unterbrach Nea ungewollt schroff.


    »Ein Graf«, sagte Zuyreek. »Graf Ghanima.«


    Nea fuhr unwillkürlich zusammen und Zeb blickte sie überrascht an.


    »Der Tee heiß«, sagte Nea schnell und hob die Tasse vor ihr Gesicht.


    »Mach dem Grafen klar, dass ich nicht verkaufe«, bekräftigte Zeb.


    »Soll ich ihm das so schreiben?«, fragte Zuyreek. »Damit wird er sich nicht zufriedengeben.«


    »Sicher, du hast recht. Ich möchte ihn ein für alle Mal loswerden. Schreibe ihm, dass die Bergung nicht wie vorgesehen verlaufen ist. Das Kaufobjekt ist verloren gegangen. Punkt! Aus!«


    Der Diko tippte die Antwort ein. »Erledigt.« Zuyreek warf einen Blick aus dem Fenster und horchte. »Dieser entsetzliche Sturm«, sagte er. »Es scheint, als wolle er sich niemals zur Ruhe legen. Ich hoffe, die Roboter sind schneller fertig als geplant. Lange halte ich das endlose Gefauche und Gewimmer des Windes nicht mehr aus. Ist fast so, als wäre er lebendig.«


    »Zuyreek. Was weiß dieser Graf von unserer Expedition?« erkundigte sich Nea.


    Zuyreek wendete sich ihr zu. »Es scheint, als habe Pierre Lavalle ein bisschen geplaudert.« Er wedelte mit der Hand, als habe er sich die Finger verbrannt. »Wenn sich das in der Chefetage von Scutra herumspricht …!«


    »Könnte es sein, dass der Graf die Koordinaten dieses Systems kennt?«, fragte Nea.


    »Ich denke nicht«, beschwichtigte Zuyreek, aber sicher schien er nicht. »Alle Daten wurden von Zeb entschlüsselt. Und davon hat Lavalle nichts zu Gesicht bekommen.«


    Nea konnte sich einen zynischen Blick nicht verkneifen. Sie hatte gelernt, Lavalle nicht zu unterschätzen. »Aber wenn der Graf so beharrlich ist, wird er sich doch nicht so einfach geschlagen geben«, gab sie zu bedenken.


    Zeb fiel es nicht schwer, einige Schlüsse zu ziehen. »Du weißt etwas über den Grafen, oder?« Er nippte erneut an seinem Getränk. »So heiß ist der Tee gar nicht.« Er hob ebenfalls die Tasse vor sein Gesicht und sah Nea über deren Rand hinweg an. »Also, was verbindet dich mit diesem Grafen?«


    »Wir sollten die Sachen packen und sofort verschwinden«, schlug Nea ausweichend vor.


    »Wenn du willst, dass wir früher aufbrechen, wären einige gute Argumente sehr willkommen«, entgegnete Zeb und blickte gespannt Nea an. »Du musst mich schon überzeugen. Es wäre ein großer Verlust, nachdem wir das Wrack verloren haben, auch noch den Rest zu verlieren. Dabei frage ich mich, warum ausgerechnet du hiergeblieben bist? Nachdem ich das Ding vom Kran losgeschnitten habe, war dein Teil an der ganzen Expedition doch beendet. Warum bleibst du?«


    »Wenn ich das wüsste«, antwortete sie mit Achselzucken. Vielleicht, um auf einen Narren Acht zu geben, dachte sie, der sich noch die Taschen mit Schätzen vollstopft, während um ihn herum die Welt zu Asche verbrennt.


    Zuyreek wurde unruhig. »Ich glaube, du solltest auf Nea hören. Verschwinden wir besser!«


    »Jetzt aber mal langsam!« Zeb legte die Stirn in Falten. »Wir sind alle mit den Nerven am Ende. Aber ich habe schon zu viel Verlust gemacht. Ich kann nicht einfach die Koffer packen und verduften, auch wenn mir genau das am liebsten wäre. Irgendwie sollte hier jeder seine Angst überwinden und das Notwendige tun.«


    Zuyreek umklammerte den Handcomputer so fest mit seinen Stummelfingern, dass das Gehäuse knackte. Er wusste scheinbar nicht, was größer war: seine Angst oder sein Zorn. »Nea soll einfach erzählen, was sie über diesen Ghanima weiß, dann können wir uns ein Bild machen und entscheiden, was wir tun sollten«, meinte er.
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    Nea gab sich alle Mühe, ihre Eindrücke beim Besuch Ghanimas auf dem Planeten Horon zu schildern.


    Zeb hörte aufmerksam zu, aber sein Gesicht verriet keine Regung, aus der Nea schließen konnte, wie er über ihre Geschichte dachte.


    »Trotzdem!«, sagte Zeb energisch, nachdem Nea ihre Erzählung beendet hatte. »Das alles ist ganz gut für eine spannende Folge von ›Outerspace‹, sagt aber nichts darüber aus, ob er herausgefunden hat, wo wir sind, und ob er überhaupt hierherkommen wird.«


    »Ich sagte doch schon: Sein Dachspeicher ist voll mit Antiquitäten.« Nea wusste nicht, wie sie Zeb überzeugen konnte. »Um die alle zu kriegen, hat er sich viel Mühe gegeben. Wenn er von diesem Fund auch nur gehört hat, wird er nicht lediglich mit den Schultern zucken und sagen: Pech gehabt, ein andermal. Er wird alles tun, um seinen Schatz zu vergrößern.«


    »Der Grund für einen Besuch liegt auf dem Meeresboden«, sagte Zeb.


    Nea stieg die Zornesröte ins Gesicht.


    »Wo der Kadaver ist, versammeln sich die Geier«, zitierte Nea. »Und ich kann einen Turm bei Tageslicht sehr gut sehen.« Dann wandte sie sich ab, zischte noch etwas Unverständliches und ging.


    



    


    —


    



    


    »Du tust ihr Unrecht«, tadelte Zuyreek seinen Kapitän. »Ihre Bedenken sind berechtigt und sehr vernünftig. Besonders, wenn man weiß, welches Schiff wieder da unten liegt, in der Dunkelheit des Ozeans.«


    »Wir wissen, dass es die Achilles ist.«


    »Hättest du es Nea gesagt, wäre sie nicht mitgekommen.«


    »Von dir hätte ich niemals erwartet, dass du Nea verteidigen würdest!«, wunderte sich Zeb.


    »Offenbar kann ich von törichten Positionen abrücken«, konterte Zuyreek. »Wie steht es mit dir?«


    Zeb trank seine Tasse leer und sah Nea hinterher, die über eine Rampe zurück in die Nova ging, die in ihrer Halteklaue an der Hallendecke verankert war.


    »Wie auch immer. Wir können uns verteidigen, sollte es hart auf hart kommen.«


    



    


    —


    



    


    Ogo, der Neas Unruhe deutlich wahrnehmen konnte, führte sie in die Kanzel der Nova.


    »Du solltest dir etwas ansehen.« Er schaltete das strategische Holo ein, das Konos und seine drei Monde zeigte. Ogo erklärte ihr, dass er bei ihrer Ankunft in diesem Sternsystem einige Warnbojen abgesetzt hatte, die sie über das Auftauchen ungebetener Besucher informieren sollten.


    »Da hätte ich auch drauf kommen können«, bekannte Nea verlegen. »Wenigstens hast du kühlen Kopf bewahrt.« Dabei pochte sie gegen seinen metallenen Schädel. »Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«, fragte sie und seine Antwort war das Gedankenbild eines Hasen, der auf eine Schlange starrte.


    Nea lachte. »Du hast recht, ich hätte mich um nichts anderes mehr gekümmert, als angespannt auf das Holo zu glotzen. Aber genau das werde ich in den nächsten Tagen tun, nachdem ich mich ausgeruht habe. Das Glotzen kannst du in den nächsten Stunden übernehmen.« Damit zog sie sich in ihr Quartier zurück.


    



    


    —


    



    


    Nach fünf weiteren ereignislosen Tagen war das Lager der Rimon gut gefüllt. Allerlei Metallschrott stapelte sich wohlgeordnet bis unter die Decke. Die Roboter leisteten gute Arbeit und bald war die Hälfte des Bergungskrans im Bauch des Schiffes verschwunden.


    An das anhaltend schlechte Wetter hatten sie sich mittlerweile alle gewöhnt, jedoch nicht an die permanente Langeweile, seit sie angekommen waren. Nun endlich stellten sich Probleme und Ärger ein.


    Ogo sandte Nea einen kurzen telepathischen Impuls. Eine Aufforderung sich das strategische Holo anzusehen. Noch schien es nichts Ernstes zu sein, denn der telepathische Eindruck, den Nea erhielt, bereitete ihr kein Unbehagen. Andernfalls hätte Ogo eine emphatische Note an den Impuls gekoppelt, die ihr Angstzentrum stimuliert hätte.


    Nea legte das Buch beiseite, in dem sie gerade las, und verließ ihr Quartier, um zu Ogo ins Cockpit zu gehen.


    »Das sind Schwierigkeiten«, bemerkte Nea schockiert, als sie die vielen flimmernden Pünktchen sah, die das Hologramm projizierte. »Wie kannst du so gelassen sein?«


    In diesem Moment zeigte die Darstellung die zu einem winzigen Punkt verkleinerte Konossonne und sowie Meridiane und Linien, die das Bild durchzogen. Ganz am Rand des Sternensystems zogen jedoch kleine, glimmende Flecken dahin, die Nea alarmierten.


    »Die Zahlen schwanken«, bemerkte Nea, als sie die empfangenen Daten betrachtete. »Sie sind noch zu weit weg. Aber es sind mit Sicherheit über zehn Schiffe in einer losen Formation. Die Echos könnten aber auch ein größeres Objekt verbergen, das sie umkreisen. Die könnten zufällig hier sein. Oder sie suchen tatsächlich nach Konos und sind beim Verlassen des Hyperraums zu weit abseits gelandet.«


    Ogo schien der Überzeugung zu sein, sie würden sich anpirschen – das Bild eines Löwen im hohen Gras der Savanne entstand in Neas Kopf.


    »Oder jemand hat ihnen löchrige Daten zugespielt«, wandte Nea ein. »Jemand hat uns einen Vorteil verschafft.«


    Sie beobachtete die Neuankömmlinge noch einige Sekunden, bis ein durchdringender Signalton zu schrillen begann. »Sieht so aus, als hätten sie Konos entdeckt. Sie beschleunigen auf uns zu.«


    



    


    —


    



    


    »Nun sei nicht dumm!«, schrie Nea Zeb an, der sich weigerte, die Zelte abzubrechen und Konos schleunigst zu verlassen. Sie deutete auf die roten Markierungen auf dem Hologramm über der Konsole, vor der Zeb in seinem Sessel lungerte, als ginge ihn das nichts an. »Die sind in zwei Stunden hier. Mindestens zehn Schiffe. Das sieht nach einer Gruppe Piraten aus. Die machen uns fertig.«


    »Woher willst du das wissen?« Zeb verlor ebenfalls die Beherrschung. »Es könnten auch kaiserliche Truppen sein!«


    »Um uns zu suchen und zu schützen?«, spottete sie.


    »Wäre doch möglich.«


    »Die hätten uns doch sofort zu kontaktieren versucht, wenn sie davon ausgehen müssten, dass wir hier sind und uns in Gefahr befänden. Das weißt du.« Nea schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Wir warten ab«, bestimmte Zeb schließlich.


    »Wir sollten verschwinden«, schaltete sich Jakodoo ein. »Das ist alles zu riskant. Nea hat recht. Was sollte es denn sonst sein, das sich außer uns hier herumtreibt? Das kann nur Gesindel sein?«


    »Hol die Roboter zurück und lass uns abhauen«, pflichtete ihm Yanomee bei.


    »Was mich angeht«, schaltete sich Budd ein, »als wir das seltsame Ding noch am Haken hatten, wäre es mir am liebsten gewesen, wir wären nie hierhergekommen. Aber kaum war der alte Kahn wieder im Meer verschwunden, ging‘s mir besser. Man isst ja nicht gleich aus dem Ofen. Und genauso wird es jetzt sein. Die drehen bestimmt gleich wieder ab, wenn sie merken, dass man hier nichts bekommen kann, außer nassen Füßen.« Er stieß Logan an, der neben ihm stand, um ihn dazu zu bewegen, ihm zuzustimmen. Der aber verzog keine Miene und hing seinen eigenen Überlegungen nach. Nur in seinem Gesicht spiegelte sich die Furcht.


    Zeb schien im Zwiespalt, entschied sich dann aber doch dafür, noch wenigstens eine weitere Stunde zu bleiben. »Ich will erst wissen, ob die wirklich hierherkommen.«


    »Es gibt in diesem System nur Konos«, widersprach Nea. »Und die haben ihren Kurs nicht wieder korrigiert. Wo sonst, denkst du denn, wollen die hin?«


    »Kein weiteres Wort!« Zeb hob abwehrend die Hand. »Wir bleiben!«


    »Dann mach die Nova los und öffne den Hangar«, forderte ihn Nea auf. »Ogo und ich werden verschwinden.«


    »Warte!« fuhr Jakodoo dazwischen. »Wie wäre es, wenn du dir den Pulk mal aus der Nähe ansiehst und uns dann mitteilst, wer das ist?«


    »Bist du wahnsinnig!«, rief Budd erschrocken aus. »Wenn sie recht hat, dann wäre das Selbstmord.«


    »Nea hat doch bestimmt noch diesen imperialen Scanner oder?«, mutmaßte Jakodoo. Nea nickte. »Sie kann die Schiffe schon aus großer Distanz ausspähen. Sie muss nicht so nah heran, dass sie sich in Gefahr bringt.«


    Widerwillig stimmte Nea zu. Ihr wäre es lieber gewesen, sie alle würden sich auf den Heimweg machen, anstatt vor Ort zu bleiben und sie ganz nebenbei zum Spürhund zu degradieren.


    



    


    —


    



    


    Kaum war Nea gestartet, deutete Ogo auf das Hologramm. Aus dem Schiffsverband hatte sich ein Geschwader von Jagdmaschinen gelöst, das sich nun mit hoher Geschwindigkeit Konos näherte. Sie schaltete einen Kanal zur Rimon frei.


    »Da kommen Jäger«, teilte sie Yanomee mit, die ihren Funkspruch entgegennahm. »Es sind etwa zwanzig Maschinen. Sie werden euch in zehn Minuten erreichen.«


    Es kam keine Antwort.


    »Habt ihr mich verstanden?«, erkundigte sich Nea. »Yen?«


    »Ja«, antwortete Yanomee. »Es gab hier nur eine kleine Diskussion.«


    Nea steuerte die Nova steil in den Himmel hinauf, bis sie die äußersten atmosphärischen Schichten des Planeten hinter sich gelassen hatte. Dann begann sie zu scannen. Schnell baute sich ein klares Bild auf. Es zeigte ein ungeschlachtes Konglomerat aus Jägern unterschiedlichster Baureihen, die mit mehr oder weniger Geschick modifiziert worden waren. Die kleinen Schiffe jagten mit hoher Geschwindigkeit auf Nea zu. Sie übermittelte das Bild an Yanomee und wieder ließ die Antwort auf sich warten.


    »Na, jetzt werden sie was zu diskutieren haben«, meinte Nea, während sie auf die Schiffe starrte, die als Hologramme über der Konsole kreisten. Bestimmt hatten sie Nea ebenfalls mit ihren Abtastern erfasst.


    »Noch sechs Minuten«, informierte Nea. »Dann sind sie da. Was ist nun mit euch?«


    Es kam keine Antwort, aber Nea blieb auf ihrer Position und wartete. »Noch vier Minuten.« Sie sah, wie die Maschinen in Angriffsformation gingen. Schilde bauten sich auf und der Scanner registrierte erhöhte Energieemissionen. Nea sandte ein Grußsignal, aber niemand antwortete. Ogo rief eine Vergrößerung der Jäger auf, die viele Einzelheiten zeigte. Nea sah weder Hoheitszeichen, noch Kennungen, aber umso mehr martialische Symbole, die auf Rumpf und Flügeln prangten. Skelettierte Schädel von Menschen, Oponi und Akkato. Dazu allerlei Abbildungen von Stichwaffen, die archaische Muster bildeten.


    »Piraten«, fluchte sie und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Wir dürfen ihnen nicht die Initiative überlassen!«


    Ogo schaltete das Waffensystem der Nova ein und verstärkte die Kraft des Schildes. Das Schiff verfügte über ein kleines Arsenal von hocheffektiven Kurz- und Distanzwaffen. Er entsicherte sechs der Langstreckenraketen, wies ihnen ihre Ziele zu und feuerte sie im nächsten Moment ab.


    Nea beobachtete, wie sich die Raketen ihren Zielen näherten. Die Jäger verharrten in ihrer Formation, als hätten sie noch nicht begriffen, was da auf sie zukam. Erst im allerletzten Moment stob der Pulk auseinander, wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm. Zumindest ein paar der Piloten waren keine Anfänger. Nur zwei der Raketen trafen ihre Ziele sofort, die anderen jagten vorbei und versuchten, in engen Kurven ihre Opfer erneut zu finden.


    »Die sind erst einmal beschäftigt«, bemerkte Ogo und wendete die Nova, um zurück zur Rimon zu fliegen. Inzwischen nahmen einige der Jäger die Verfolgung auf. Die Maschinen rasten heran und die Distanz zur Nova verringerte sich schnell. Ogo flog auf das große Schiff zu, das noch immer ruhig und still auf der Kiesbank hockte. Es schien nicht so, als hätte die Mannschaft den Ernst der Lage begriffen.


    »Raketen!«, rief Nea ihrem Copiloten zu, »Ultraspeed Geschosse. Sie kommen verdammt schnell näher!«


    Ogo ließ die Nova in einen steilen Sturzflug übergehen. Nea krallte sich in die Lehnen ihres Sessels, während das Schiff wie ein Meteor aus dem Himmel stürzte. Sicherheitsriemen und Konturbügel fuhren aus dem Sitz heraus und umschlossen Neas Körper, während sie mit Schrecken sah, wie sie dem Boden entgegenrasten. Zwischen den Wolken konnte sie das Meer und seine Brandung sehen. Auch die Roboter der Rimon waren erkennbar, die wie Insekten auf einer Ameisenstraße am Strand entlangzogen und mächtige Metallteile forttrugen.


    »Die haben uns gleich!«, schrie Nea. »Schildenergie zum Heck. Raketeneinschlag in fünf Sekunden, vier Sekunden, drei …«


    Im nächsten Augenblick zog Ogo die Nova in einem engen Bogen nach oben. Der Rumpf knackte und ächzte bei diesem Manöver. Das Exofeld, das die Struktur der Nova stabilisierte, überlastete und knisterte. Einige von Zebs Robotern wurden vom Luftdruck samt ihrer Last von den Beinen gerissen und gegen die Felsen oder ins Meer geschleudert, als Neas Schiff über sie hinwegjagte. Die Reaktionssysteme der Raketen waren einen Sekundenbruchteil zu langsam und bohrten sich in den Strand. Mächtige Explosionen rissen den Boden auf und spuckten Steine und Felsbrocken in die Höhe.


    »Zehn Angreifer«, Nea deutete auf das Hologramm, aber Ogo hatte sie schon gesehen und steuerte erneut auf die Rimon zu, die sich gerade von ihrem Landeplatz erhob. Die unteren Triebwerke hatten gezündet und stemmten das Schiff, mit der ganzen Kraft eines Notstartmanövers in die Höhe. Das Terrain unter der Rimon verbrannte zu Asche, während sich die Schubstrahlen tief in den Boden frästen und den Basalt zum Schmelzen brachten.


    Als die Nova über das große Frachtschiff hinwegflog, nahm dessen Abwehrsystem die Jäger unter Beschuss. Energieblitze stachen in den Himmel und landeten präzise Treffer. Plasmalanzen tasteten nach ihren Zielen und fanden sie. Bis auf zwei Maschinen wurden alle vernichtet. Die beiden verbliebenen Jäger beschrieben einen weiten Bogen in Bodenhöhe und flohen, indem sie auf den Ozean hinausflogen.


    »Was ist bei euch los?«, fragte Nea und endlich wurde ihr geantwortet. Es war Yanomee, die den Funk bediente.


    »Wir verschwinden!«, rief die Oponi keuchend.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ansichtssache«, meinte Yanomee. »Budd bekommt wohl eine Beule und Zeb? Naja, der ist robuster, als er aussieht. Er kommt schon wieder zu sich. Ich glaube, es wird ihn weit mehr treffen, wenn er durchrechnet, wie viel ihn diese Expedition gekostet hat. Allein der Notstart. Und die vier Plasmalanzen sind auch ausgebrannt. Aber jetzt nichts wie weg aus diesem verdammten System.«


    Nea war erleichtert und steuerte die Nova dem All entgegen. »Welches Ziel habt ihr?«, wollte sie noch von Yanomee wissen.


    »Wir fliegen nach Hause«, sagte Yanomee, während die Rimon weiter beschleunigte. »Nach Paltaeer. Und dann vergessen wir diesen Ausflug.«


    Yanomee und Nea wünschten einander Glück und die Nova sprang in den Hyperraum.
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    Samuel Blumfeld saß in einem großen, ledernen Sessel im luxuriösen Büro des Skydome und fixierte einen imaginären Punkt zwischen Altmann und Grey.


    Nea, die ebenfalls in einem der großen Sessel Platz genommen hatte, tat es ihm gleich und versuchte den Augen der beiden Männer auszuweichen. Ab und an wanderte ihr Blick hinaus zum Fenster, wo die blaue Atmosphäre in den schwarzen Weltraum überging. Das Licht der Sonne fiel in goldenen Strahlen in den großen Raum und spiegelte sich blendend auf dem dunklen, polierten Steinboden


    »Und darum fanden wir es notwendig diese Mission geheim zu halten«, erklärte Altmann. Er sah Samuel Blumfeld über die gläserne Tischplatte hinweg an. »Wir wissen, dass Frau Diehl Ihnen sehr nahe steht. Und bestimmt hätten Sie ihr das Ganze ausgeredet, würden wir Sie vorab informiert haben.«


    »Und wenn nicht«, schaltete sich Jonathan Grey ein, »so wäre es sehr wahrscheinlich gewesen, dass Frau Diehl den Auftrag aus Rücksicht auf Sie abgelehnt hätte.«


    Grey erhob sich und postierte sich vor dem mächtigen Schreibtisch. »Und wir wissen auch, was für eine fähige Mitarbeiterin Sie an Frau Diehl haben, Sektorenleiter Blumfeld.«


    Sam sah den Mann an. »Da sagen Sie mir nichts Neues.«


    »Ihr Bericht über diesen Fund hat uns sehr geholfen.«


    »Inwiefern?« Sam hatte den Bericht ebenfalls zu sehen bekommen und auch einige der Hologramme gesehen, die Zebulon Greenwood im Speicher der Boje gefunden hatte. »Nur um zu berichten, dass ein völlig wertloses Stück Altmetall an einem Haken baumelte und dann wieder ins Meer zurückgefallen ist? Und das ein paar Wahnsinnige bereit sind, sich allen Ernstes darum zu prügeln?«


    Altmann lachte. »Ich hätte es nicht besser sagen können.«


    Sam war ratlos. »Geht es hier um eine Lageeinschätzung?«


    »Das auch«, sagte Grey. »Jedenfalls, was den Teil anging, mit dem Captain Diehl zu tun hatte.«


    »Es gibt noch mehr Aktionen dieser Art?«, folgerte Nea und Altmann bedachte Jonathan Grey mit einem mürrischen Blick.


    »Ja«, antwortete Altmann mit verstimmtem Unterton. »Aber Ihre Mission war die wichtigste. Es hat sich herumgesprochen, dass man einen angeblich bedeutenden Fund gemacht hatte. Wir hielten es für besser alles darüber geheim zu halten, bis wir Gewissheit hätten.« Er hielt kurz inne. »Sie beide kennen Peter Derhem?«


    Nea und Sam sahen einander an.


    »Es gibt keinen Grund das zu leugnen«, fuhr Altmann fort. »Ihre Wege haben sich damals durch Major Breuer gekreuzt. Er ist quasi der Dreh und Angelpunkt vieler Ereignisse, die im Moment im Gange sind. Ihr gemeinsames Abenteuer, in Verbindung mit der Weltvernichtungswaffe der Antara, hat vieles in Bewegung gebracht. Aber nicht nur wir sind daraufhin aktiv geworden. Es gibt Gruppierungen, die das Wrack, das Sie dem Meer zurückgegeben haben, für die sagenhafte Achilles halten. Und auch wenn das nicht so ist, wäre dies für jene Menschen ein heiliger Gral.«


    Nea konnte mit diesem Begriff nichts anfangen, aber sie wusste, was Altmann damit sagen wollte. »Und was denken Sie?«


    Altmann zögerte. »Ich überlege noch.«


    »Sehr ausweichend«, zischte Sam. »Ich hätte mir eine Antwort mit mehr Substanz gewünscht, wenn man schon bereit ist, jemanden so tief in den Kolius-Sektor zu schicken.«


    »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie sich dem Wrack näherten?«, wollte Altmann wissen.


    Nea war überrascht über diese Frage. »Was meinen Sie?«


    »Es ist ganz einfach«, fuhr Benjamin Altmann fort. »Fühlten Sie etwas, als Sie Konos betraten?«


    Nea nickte kaum merklich. »Woher wissen Sie das?«


    »Ging es Ihren Freunden ähnlich?« schaltete sich Grey ein.


    »Nein, nur ich fühlte mich seltsam.«


    »Beschreiben Sie es«, fragte Altmann.


    »Es war, als fühlte ich eine physische Verbindung zum Land, zum Felsen, zu dieser ganzen Welt.«


    Die beiden nickten.


    »Das Schiff hat Konos verändert. Und ich hatte Verbindung zu einem Teil des Planeten, als gehöre er zu meinem Körper.«


    Daraufhin herrschte einige Zeit lang Stille. Sam starrte vor sich hin, während Altmann und Grey nachdenklich auf Nea blickten.


    »Wir werden uns erkenntlich zeigen«, sagte Grey schließlich um das Schweigen zu brechen und wandte sich an Sam Blumfeld. »Captain Nea Diehl hat dieses Wagnis nicht umsonst auf sich genommen. Wir haben eine Beförderung im Sinn.«


    Sam wartete auf eine Erklärung.


    »Wir würden Sie gerne in einer leitenden Position der Sicherheitsdivision sehen«, eröffnete Altmann. »Wie wäre das?«


    Sam ersparte sich einen Kommentar, während Nea unruhig auf ihrem Sessel herumrutschte. »Büro oder Einsatz?«


    »Beides«, erklärte Grey. »Sie kümmern sich um die Koordination von Missionen, entscheiden, wer dafür in Frage kommt und können sich der jeweiligen Expedition anschließen.«


    »Und Sie können jederzeit vor Ort sein, wenn sie das für interessant oder notwendig halten«, ergänzte Altmann. »Sie müssen sich also nicht mehr herumschicken lassen, sondern können sich aussuchen, was Sie tun wollen. Und keine Mechanikerarbeiten mehr, Captain Nea Diehl.«


    Nea musste zugeben, dass ihr das gefiel. »In welchem Sektor?«


    »Jumena-Sektor«, sagte Grey. »Sie wird Ihnen immer sehr nahe sein, Herr Blumfeld. Und Zag Skoner wird Sie unterstützen, bis er die Leitung des Rodin-Sektors übernimmt.«


    Sam konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich denke, man wird Nea auf ihrem Chefsessel festschrauben müssen. Es fällt mir schwer …«


    »Ich kann durchaus für mich selber sprechen«, wandte Nea ärgerlich ein.


    »Und wie sieht es aus?«, wollte Jonathan Grey wissen.


    »Ich mache es.«


    »Na, dann wäre das geklärt«, freute sich Altmann »Sie werden über vieles nachdenken müssen und haben sich einen Urlaub verdient. Herr Blumfeld, Sie kümmern sich darum.«


    



    


    —


    



    


    »Ich kann gut abschätzen, was ich mir zutraue und was nicht«, verteidigte sich Nea, während Ogo die Nova zurück nach Falthurea flog. »Ich hätte Zeb niemals im Stich gelassen! Ich bin freiwillig mitgegangen! Auch, als ich erfuhr, wohin die Reise gehen sollte!«


    Die beiden saßen im Wohnbereich des Schiffes und hatten eine ernsthafte und hitzige Diskussion hinter sich, in der zum Ausdruck gekommen war, wie sehr sich Sam hintergangen fühlte. Inzwischen aber war Sams Zorn zwar verraucht, aber er war keineswegs beruhigt.


    »Wie dumm von mir«, flüsterte er, abwesend. »Wie dumm. Ich hätte beide Augen offen halten sollen.«


    Beide schwiegen längere Zeit. Dann sah Sam Nea an und seine Augen bekamen einen feuchten Glanz. Er schien den Tränen nahe und seine Stimme zitterte. »Wie sehr würde ich mir wünschen, du wärest meine Tochter«, offenbarte er und umschloss ihre Finger mit seinen kräftigen Händen. Sie waren ganz kalt. »Wie sehr würde es mich treffen, stieße dir etwas zu!«


    Nea war sehr gerührt. Und es schien ihr, dass Sam sich nach seiner Familie sehnte. Wahrscheinlich würde er sie in diesem Jahr erneut nicht zu Gesicht bekommen. Er vermisste die Kinder und begann wieder mit seinem Ehering zu spielen, indem er ihn am Finger drehte. Wie er es immer tat, wenn er nervös und beunruhigt war.


    »Ich schätze, Tupatu hat dir gefallen«, fuhr er fort und war bemüht das Thema zu wechseln. »Jedenfalls hatte ich bei deiner Erzählung den Eindruck, dass es dir gut getan hat, mal auszuspannen.«


    Nea antwortete nicht gleich. Irgendwie hatte Sam Recht, trotzdem widersprach sie. »Ich langweile mich nur, wenn ich so am Strand herumgammle. Nach ein paar Tagen wird es mir zu viel.«


    »Trotzdem. Du machst jetzt Urlaub.« Sam versuchte ein Lachen zustandezubringen. »Du hast es dir redlich verdient.«


    



    


    —


    



    


    »Der Verlust ist riesig«, jammerte Zeb. »Dabei spreche ich nicht einmal von dem materiellen Verlust.« Sein Gesicht wirkte auf dem Bildschirm fahl und ausgezehrt.


    »Sie werden schon verstehen«, beruhigte ihn Nea und lehnte sich in ihrem Sessel, in der Kanzel der Nova, zurück. »Du warst gezwungen, eine Entscheidung zu treffen und die war eben … falsch.«


    »Du verstehst das nicht, Nea«, versuchte er ihr zu erklären. »Die Mannschaft der Rimon, so wie sie einmal war, ist Vergangenheit. Ein Kapitän, gegen den die Mannschaft vorgehen musste …«


    Nea entgegnete nichts. Natürlich hatte er recht und es gab daran nichts zu beschönigen oder zu rechtfertigen.


    »Selbst, wenn sie mir das Ganze verzeihen könnten«, Zeb starrte ins Leere. »Es ist einfach nicht mehr dasselbe Verhältnis.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich habe noch keinen Plan«, gab er zu. »Ich werde mich mal anbieten, Transporte zu übernehmen. Aber der Markt ist satt.«


    »Flieg einfach mal die Industriewelten an«, schlug Nea vor. »Akkon 22 zum Beispiel. Die haben bestimmt Verwendung für einen Raumer, der Schwertransporte übernehmen kann. Ich bin sicher, das wäre ein guter Neuanfang. Die anderen werden bestimmt mitkommen.«


    »Mal sehen«, meinte Zeb resigniert und verabschiedete sich.


    

  


  
    Kapitel 10


    



    


    Noch geraume Zeit, nachdem sie die Verbindung zu Zeb beendet hatte, lag Nea in ihrem Sessel und betrachtete den Monitor, von dem aus Zebs Abbild sie angesehen hatte. Nach allem, was sie erlebt hatte, waren ihr einige Zusammenhänge klarer geworden. Was immer man aus dem rauen Meer von Konos gezogen hatte, es war uralt und flößte den Menschen noch immer Angst ein. Auch Altmann und Grey hatten Angst. Nea hatte es ganz deutlich gespürt. Die Vergangenheit war durchaus lebendig, wie Ghanima angedeutet hatte. Nea kam sich mittlerweile vor, als lebe sie in einem Haus, dessen Fundamente auf einer Grabstätte errichtet waren. Was einmal so beschaulich und harmlos war, wirkte nun monströs und erschreckend. Da sich dieser Blickwinkel verändert hatte, musste sie auch ihr bisheriges Leben neu bewerten. Alles befand sich im Wandel, ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die Zukunft ihrer Freunde und die aller Lebewesen in Asgaroon. Aber da sich aus den vielen Bruchstücken ein klares Bild zu formen begann, wurde sie ruhiger. Es fühlte sich an, als lichte sich ein dichter Nebel, um die Sicht auf ein düsteres, aber weites Land freizugeben. Sie musste unbedingt mehr über das Altertum erfahren, soviel stand fest. Was sie bisher herausgefunden hatte, schien ihr dürftig und mangelhaft, die Antworten unbefriedigend. Zuviel Geschwätz und Hörensagen. Aber alles auf einmal nachzuholen würde sie natürlich nicht schaffen. Außerdem forderte nun auch der Schlaf sein Recht ein. Doch bevor sie diesem Bedürfnis Rechnung tragen wollte, koppelte sie den Computer der Nova an das Informationsnetz der archäologischen Gesellschaft von Entabee an. Sie befahl ihm, alle Informationen zu sammeln, die etwas über Sargon und das Große Zeitalter aussagten, aus seriösen Quellen stammten und nicht älter als zehn Jahre waren. Nachdem sie das erledigt hatte, holte sie sich eine Decke und ein Kissen und richtete sich im Cockpit in ihrem Pilotensessel ein. Sie wollte nicht in ihrer Kajüte schlafen, denn sie brauchte das leise Summen und Piepsen der Apparaturen um sie herum, die ihr die vage Vorstellung von Gesellschaft und Leben vermittelten. Im Augenblick zog sie das leise Wispern der elektronischen Maschinerie der Stille vor. Sie ließ die gewölbte Panzerglaskuppel der Kanzel einen kleinen Spalt weit zurückgleiten. Ein leichter Wind bewegte die Nachtluft, strömte herein und brachte etwas Kühlung. Entgegen allen Erwartungen schlief Nea schnell ein. Ihr Schlaf war ruhig und ohne Schrecken.


    



    


    —


    



    


    Nea stand früh am Morgen auf. Die Sonne schien hell und golden durch die Fenster der Kanzel. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos. Die warme Luft hatte das Cockpit aufgeheizt, wodurch Nea aufgewacht war. Sie schloss die Kanzel, schaltete die Klimaanlage ein und öffnete die Datenbank des Bordcomputers. Er hatte eine große, unübersichtliche Menge an Informationen gesammelt. Nachdem Nea sie einer eingehenden Prüfung unterzogen hatte, reduzierten sich die Datensätze auf ein paar hundert relevante Artikel und Aufsätze. Es gab einige Hinweise auf Bücher, die man gelesen haben sollte. Aus der umfangreichen Liste seriöser Altertumsforscher stieß ein Name immer wieder heraus – Walter Pollet. Nea fand heraus, dass er einen angesehenen Lehrstuhl an der ehrwürdigen Universität von Entabee innehatte. Die Zahl seiner Gegner und Kritiker war beachtlich, doch allesamt zollten sie ihm großen Respekt und äußerten sich lobend über seine fachliche Kompetenz, wenngleich sie ihm auch eine ganze Reihe Fehlinterpretationen und einen Hang zum Mystizismus vorwarfen. In einigen Kommentaren wurde er als amüsanter Spinner bezeichnet, dessen größter Verdienst darin bestand, der Archäologie zumindest ein wenig Farbe und Popularität verliehen zu haben.


    Nea beschloss, sich die Werke dieses Mannes näher anzusehen und die Meinungen seiner Widersacher vorerst außer Acht zu lassen. Warum sollte sie sich zu allem Überfluss mit einem komplizierten und fruchtlosen Gelehrtenstreit befassen? Außerdem hielt sie sich noch für aufgeweckt genug, um diverse Schwächen in seinen Ansichten selber erkennen zu können. Darüber hinaus hatte sie einige reale Begegnungen mit der allzu lebendigen Geschichte gehabt, die ihr einen gehörigen Vorteil bei der Beurteilung der Fakten verschafften. Zuletzt reduzierte Nea die Bücher, die sie einer näheren Betrachtung unterziehen wollte, auf zwei Bände, die sich mit den Mythen und Überlieferungen des Großen Zeitalters beschäftigten, sowie einer Abhandlung über die allgegenwärtigen Überreste längst vergessener Zivilisationen – den Azzamari – und einen großen, hoch gelobten Bildband. Nea misstraute den Networktexten, bei denen man nie sicher sein konnte, wie viele Variationen eines Artikels kursierten. Bei gedruckten Büchern, die, allen Prophezeiungen zum Trotz, nie vom Markt verschwunden waren, konnte man immer einen Verfasser und Herausgeber zur Rechenschaft ziehen, sollte das nötig sein.


    Auf Sculpa Trax allerdings gab es keine Buchhandlung oder Bibliothek, die es sich erlaubte, sich außerhalb des Fachbereiches von Schiffs- oder Maschinentechnik zu bewegen. Denn bis auf wenige Ausnahmen verspürten die Bewohner dieser Welt keine Neigung, ihren Blick auf andere Dinge zu lenken als auf Schiffe und Baumaschinen. Romane und Unterhaltungsliteratur fanden sich jede Menge. Philosophisch-religiöse Werke oder dergleichen gab es keine, denn die hätten dort nur wenige Abnehmer gefunden. Aber auf den Monden, wohin man die Touristen brachte, gab es alles, was man auf den zivilisierten Welten nicht vermissen wollte. Dort würde Nea bestimmt finden, was sie suchte. Nach einigen Sekunden hatte das Informationsnetzwerk einen Texthändler ausfindig gemacht, der alle Bücher – bis auf den Bildband – auf Lager hatte. Es war ein Händler auf dem Mond Zayos, in der Metropole Morathu. Nea ließ sich die Artikel zurücklegen und bestellte den Bildband nach. Der Händler versicherte ihr, sie könne alles in den nächsten zehn Stunden abholen. Daraufhin hatte Nea keine ruhige Minute mehr. Sie war hungrig nach neuen Einblicken, als verlange ein Zusatzprogramm in ihrem Kopf nach frischen Daten.


    

  


  
    Kapitel 11


    



    


    Der Mond Zayos war eine smaragdgrüne, kleine Welt, gesprenkelt mit unzähligen, winzigen Inseln und Atollen, inmitten eines ruhigen, warmen Ozeans. Auf den unzähligen Inseln hatte man luxuriöse, verschwenderisch ausgestattete Hotelanlagen errichtet. Alles allein zu dem Zweck, den Gästen jede erdenkliche Art von Zerstreuung zu bieten, während die Passagierschiffe auf der Hauptwelt Sculpa Trax einem Routinecheck unterzog wurden. Zwar war es seit Jahrtausenden nicht mehr üblich die großen Schiffe mit Treibstoffen zu versorgen, da man effektive Linearreaktoren nutzte, die keine flüssigen Kraftstoffe benötigten. Kühlmittel und Schmierstoffe jedoch verbrauchten sich nach wie vor und die mussten natürlich gewechselt werden. Nahrungsmittel und Wasservorräte wurden an Bord gebracht, Abfälle beseitigt. Auch die Filtersysteme für Sauerstoff und Sonderatmosphären benötigten intensive Wartungsprozeduren.


    Aber ein paar Tage später sollte all das weit, weit entfernt von Nea sein. Sie flog mit ihrem Schiff über das Meer hinweg. Weiße Segelschiffe pflügten tief unter ihr durch das Wasser. Der Himmel war leuchtend blau und mit kleinen weißen Wolken betupft. In der Ferne türmte sich eine schwere Gewitterwolke auf, deren Oberseite im Sonnenlicht leuchtete, wie der schneebedeckte Gipfel eines Berges, während ihr Unteres in dunkles Grau gehüllt war und einen tiefen, blauen Schatten auf den Ozean warf. Regen fiel in hellen Schleiern auf das Wasser herab.


    »Nennen Sie Ihr Ziel«, schnarrte die metallene Robostimme der Flugleitung. »Und die Dauer Ihres Aufenthaltes.«


    »Die Insel Morathu«, informierte Nea. »Ich bin Beschäftigte der Zefco. Aufenthalt drei Wochen.«


    Ihr wurde daraufhin ein Kurs übermittelt, ein Landeplatz zugewiesen und ein Hotel genannt, das noch über freie Belegschaftsunterkünfte verfügte.


    »Als Dienstleiterin der Sicherheitsdivision hättest du bestimmt ein ansehnliches Appartement bekommen können«, meinte Ogo.


    »Stimmt«, gab Nea zu. »Hatte ich ganz vergessen. Ich muss mich wohl erst noch an meine neue Position gewöhnen.«


    »Soll ich uns noch einmal neu anmelden?«


    »Nein, lass mal«, winkte Nea ab. »Ich muss nicht übertreiben.«


    Nea übergab die Kontrolle der Nova an die Flugleitung und räkelte sich entspannt in ihrem Sitz. Bald darauf tauchten am Horizont die Türme der Stadt auf. Der Quenta Tower, das Vorzeigeobjekt der gleichnamigen Hotelkette, beherrschte die Silhouette der Stadt.


    »Was sagt man dazu?«, wisperte Nea überrascht. »Will mir da jemand Gutes tun?«


    Die vielen, hoch aufstrebenden Häuser, standen auf einer natürlichen Insel. Es gab Steil- und Felsenküsten, sowie Kies- und Sandstrände. Längst hatte der Mond Zayos den Ruf einer Zwischenstation oder Behelfsunterkunft abgeschüttelt und war für viele Touristen sogar zum Hauptziel ihrer Reise geworden.


    Nea landete auf einer Plattform, installiert auf einer abseits gelegenen, künstlichen Insel, die als Raumhafen diente. Die Fähren der Zefren Company starteten und landeten dort rund um die Uhr. Sie pendelten zwischen Scutra und Zayos. Nea konnte zudem die dünnen Bahnen der Raumlifte erkennen, die wie glänzende Bänder in den Himmel ragten. Eine Neuerung, die von der Zefco installiert worden war. Von Stratotürmen, wie sie auf der Hauptwelt des Systems üblich waren, hatte man abgesehen. Diese monströsen Konstruktionen würden das idyllische Bild von Zayos beeinträchtigen.


    Eine lange Prozession von Taxitransportern bewegte sich auf der schmalen Verbindungsbrücke zwischen der Hauptinsel Morathu und dem Raumhafen hin und her.


    Auch Nea war nach ihrer Landung und Abfertigung darauf angewiesen, diese Fahrzeuge zu benützen. Die Fähren der wohlhabenden Reisenden schwebten in niedriger Höhe, auf die Skyline Morathus zu, während die Shuttles der Reichen und Superreichen, sehr weit über ihnen ihren Zielen entgegenflogen unbehelligt vom Getümmel der nahegelegenen Landeplattformen.


    Nea hatte kein Gepäck dabei, denn alles, was sie für die drei Wochen benötigte, wollte sie sich vor Ort besorgen. Ihr Kleiderschrank hatte eine Auffrischungskur ziemlich nötig. Eine Erkenntnis, die ihr erst kurz zuvor gekommen war. Bislang war ihre Garderobe, abgesehen von diversen Arbeitsmonturen, ziemlich bescheiden gewesen. Inzwischen hatte Nea ein zunehmendes Bedürfnis nach schicken Kleidern entwickelt. Sie konnte sich nicht erklären, woher das so plötzlich kam. Vielleicht waren die Aufmerksamkeit Gath Paggans, Dex Dysons oder des Kaisers dafür verantwortlich. Wie auch immer – was sie an Koffern und Taschen sparte, wurde durch Ogos metallene Fülle wieder wettgemacht, der ihr nicht von der Seite wich. Als sie in den Busgleiter stiegen, war er Anlass für spitze Bemerkungen der anderen Fahrgäste, die sich durch ihn in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt fühlten. Nur widerwillig ertrugen sie das eiserne Ungetüm, während das Fahrzeug die einzelnen Stationen ansteuerte und sie sich beim Aussteigen an ihm vorbeiquetschen mussten.


    »Warum haben sie nicht einen Elefanten mitgenommen?«, beklagte sich eine junge Frau. »Oder gleich einen Bottrenk?« Ihr kleiner Hund, den sie auf dem Arm trug, bellte Ogo an. Das unerträgliche Kläffen schien sie nicht zu stören und dauerte an, bis sie den Bus verließ.


    Nea schwieg, während die Mitfahrer nicht mit dummen Kommentaren sparten.


    »Da zahlt man schon so viel«, beschwerte sich ein dicker Mann in farbenfroher, viel zu großer Urlaubskleidung, »und dann kommt eine Zumutung nach der anderen.« Der Schweiß glänzte auf seinem kahlen Kopf, über den sich einige klebrige schwarze Haarsträhnen spannten. »Dann werden wir in dieses Vehikel verfrachtet und stopft obendrein noch so ein Ding hinein, damit es uns auf die Füße tritt und außerdem«, er fächelte sich mit einer Reisebroschüre Luft zu und rang nach Atem, »er stinkt nach altem Öl.«


    Ogos Kopf drehte sich dem Mann zu, der zusammenzuckte, als ihn ein telepathischer Impuls traf.


    »Lass das!« mahnte Nea leise. »Ich will keine Anzeige wegen Körperverletzung. Wir sind im Urlaub und nicht im Einsatz.« Ihr Blick fiel auf den glänzenden Roboter neben dem schwitzenden Mann. Kein neues Modell, aber gut gepflegt, bunt lackiert, mit eindeutig weiblichen Formen. Die Elektronik ermöglichte es der Maschine eine anmutige Haltung zu bewahren, auch wenn der Bus auf und ab schwankte. Von der Maschine ging ein angenehmer Duft aus.


    »Ich sollte dir auch parfümiertes Öl in die Gelenke schmieren«, bemerkte Nea und rümpfte die Nase. »Du riechst wirklich etwas ranzig.«


    Der Busgleiter leerte sich mehr und mehr und Nea war froh, als der schwitzende, dicke Mann endlich sein Hotel erreicht hatte und den Bus verließ. Bald war Nea nur noch mit ihrem O.G.O. und dem Fahrer alleine.


    »Sie haben ein Zimmer im Quenta Tower?«, fragte der Mann.


    Der Quenta Tower war die letzte Station, die er ansteuerte und für gewöhnlich stiegen die Passagiere der unteren Klassen dort nicht ab. Offenbar wollte er aber einfach nur ein freundliches Gespräch beginnen. Daher ging sie darauf ein und setzte sich in einen der freien Sessel neben ihm. »Sieht so aus.«


    »Denken Sie sich nichts dabei«, sagte er. »Die Bewohner sind in letzter Zeit ein bisschen gereizt. Deshalb diese Anfeindungen wegen Ihres Robos. An irgendwas muss der schlichte Charakter seinen Frust abladen.«


    »Frust? Angesichts dieses Paradieses?« bemerkte Nea erstaunt. »Wer da noch groß frustriert ist, dem kann man nicht helfen.«


    »Das Paradies beginnt im Kopf«, bemerkte der Mann.


    Nea war zwar nicht nach Philosophie zumute, aber es war schön, dass doch jemand freundlich zu ihr war. »Schwer zu verstehen, diese Menschen«, erwiderte sie. »Mir würde aller Zorn von der Schulter rutschen, wenn ich hier Urlaub machen könnte. Da muss der Ärger schon sehr tief sitzen, um ihn hier mit sich herumzutragen.«


    »Früher gab es nur Ärger wegen irgendwelcher Pannen, einem Stau oder sonstiger Verzögerungen. Das ist jetzt anders.«


    »Inwiefern?«


    »Jetzt sind zu diesen Problemchen auch noch diese Spukgeschichten hinzugekommen.«


    Nea verstand nicht. »Spukgeschichten?«


    »Ja, waschechte Schauergeschichten, wenn ich‘s Ihnen sage«, entgegnete er amüsiert. »Oh Mann, ich hab ja schon früher eine Menge Blödsinn zu hören gekriegt, aber das, was man in letzter Zeit so zu Ohren bekommt … Wahnsinn, sage ich Ihnen!«


    »Leider habe ich die vergangenen Monate ziemlich verschlafen.«


    »Oh, dann haben Sie wirklich etwas verpasst«, fuhr er fort. »Ich hätte alles aufschreiben und veröffentlichen sollen. Damit hätte ich bestimmt viel Geld verdienen und diesen Job hier an den Nagel hängen können.«


    »Was für Geschichten?«, wollte Nea wissen, obwohl sie mit einem Mal eine vage Ahnung davon hatte, was er ihr erzählen würde.


    »Hirngespinste und Wahnvorstellungen, aber solche von der echt einzigartigen Sorte«, erklärte der Mann. »Da hatte ich letzten Monat einen Gast, der behauptete, auf einem Geisterschiff gewesen zu sein.«


    »Ach, tatsächlich?« Nea machte ein neugieriges Gesicht.


    »Na, so wie der ausgesehen hat, hätte ich ihm das fast abgekauft.«


    »Wie hat er denn ausgesehen?«


    Der Fahrer rückte seine Mütze zurecht und kratzte sich an der Schläfe. »War eigentlich ein junger Typ, vielleicht gerade mal hundertfünfzig Jahre alt, aber der wirkte wie Ende vierhundert. War ganz bleich, ausgezehrt und die Haare aschgrau. Behauptete, das sei passiert, nachdem er vom Schiff fliehen konnte. Sei durch ein Ball … Ballai …«, er fuchtelte mit der Hand, »… jedenfalls irgendeinen seltsamen Würfel gegangen. Das hätte ihn altern lassen. Redete von Monstern, Stimmen und Gespenstern. Ich glaube, dass unsere Gesellschaft daran schuld ist. Mit Spuk hat das alles nichts zu tun.«


    »Ist daran irgendetwas wahr?«


    »Natürlich nicht«, bekräftigte er. »Meiner Meinung nach hat es mit der Auszehrung zu tun, die unsere gestresste Kultur verursacht. Eine Art von kollektiver Erschöpfung, die sich in Wahnvorstellungen manifestiert.«


    »Aha«, bemerkte Nea lächelnd. »Sie haben also Psychologie studiert?«


    »Gut beobachtet«, verkündete der Mann stolz. »Ich habe vor kurzem einen Lehrgang in Psychoanalyse besucht. Ich sage Ihnen, da gehen Ihnen plötzlich sämtliche Lichter auf. Der ganze Lebenspfad erhellt sich.«


    »Und die Zusammenhänge werden klar«, ergänzte Nea.


    »Ja, kein Scherz. Es ist geradezu eine Offenbarung. Eine Erleuchtung.«


    »Wie kann man sich einbilden, auf einem Geisterschiff gewesen zu sein? Das ist doch völlig abstrus!«


    »Ganz und gar nicht. Es ist sogar sehr einfach. Angstvorstellungen, gepaart mit einer zeitweiligen Schizophrenie, dazu noch eine gehörige Portion Realitätsverlust und Erschöpfung. Und Letztere ist die Ursache, die unseren Schwächen dann Tür und Tor öffnet. In Wahrheit ist die Erschöpfung die Ursache des ganzen Übels.«


    »Dann will ich mal nicht hoffen, dass Ihre Albträume Krallen und Fangzähne bekommen.«


    »Oh, ich leide nicht unter Albträumen. Habe schon seit Jahren keine mehr gehabt. Ich träume nur noch von Blumenwiesen, Bergen, Flüssen und Seen und hübschen, leicht bekleideten Mädchen, die ihre Hüften im Tanz bewegen.« Das sagte er, wobei er zufrieden, wie ein sattes Baby, vor sich hinlächelte.


    »Sie Glücklicher«, stellte Nea fest, als der Bus vor der Lobby des Quenta Hotels anhielt. Sie verabschiedete sich von dem Mann, der ihr von Herzen alles Gute wünschte und gleich wieder davonbrauste.


    Die kühle Luft des Foyers umströmte Nea so wohltuend wie die klaren, erfrischenden Wasser eines Gebirgsbaches an einem heißen Sommertag. Leise, angenehme Musik erfüllte den Raum und freundlich lächelnde Hotelangestellte empfingen sie an der Rezeption, um ihr die Zugangskarte zu überreichen.


    »Willkommen, Leiterin Diehl«, sagte eine der Angestellten.


    Leiterin, dachte Nea, es ist also schon angekommen. Deshalb haben sie offenbar auch kein Problem mit Ogo.


    »Sie können Ihr Begrüßungsgetränk an der Bar entgegennehmen«, teilte die Frau ihr mit und wünschte ihr einen angenehmen Aufenthalt. Nea bedankte sich, ging aber gleich auf ihr Zimmer.


    



    


    —


    



    


    Es befand sich weit oben, im dreihundertsten Stockwerk, direkt unter dem Dach und war nach Süden hin ausgerichtet. Die Sonne schien hell durch das Fenster und hatte das Zimmer beträchtlich aufgeheizt, obwohl die Klimaanlage pausenlos zu laufen schien.


    Nea trat zur Tür, die auf den Balkon führte, und öffnete sie weit. Ein Windstoß, der den salzigen Meeresduft in sich trug, bauschte für einen Augenblick die lichten, weißen Vorhänge. Der Ausblick war überwältigend und von fern hörte Nea die Brandung rauschen. Ogo spähte nur kurz hinaus und postierte sich dann in einer Zimmerecke, wo er reglos verharrte.


    »Schade, dass du keinerlei Wertschätzung für die wirklich schönen Dinge des Lebens besitzt«, seufzte Nea. »Der Klempner hat eben das Herz vergessen.«


    »Ein Ölbad wäre etwas, das mir gefallen könnte.« Ogos Stimme war wie immer tonlos.


    Es ging auf den späten Nachmittag zu. Nea verschwand im Badezimmer und duschte lange. Während das Wasser über ihren Körper rann, hakte sie im Gedanken die wichtigsten Stationen dieses Tages ab. Die bestellten Bücher abholen und zum Strand gehen. Das war alles. Nea atmete auf. »So einfach könnte es in Zukunft immer bleiben, Leiterin Nea Diehl.«


    

  


  
    Kapitel 12


    



    


    Der Medialaden war einfach zu finden und umfasste etwa drei Stockwerke eines Turms, in dem eine Menge Geschäfte untergebracht waren. In den oberen Etagen gab es Bars, Restaurants, Nachtclubs und Etablissements für allerlei Arten von Vergnügungen. Zugleich bildete das Gebäude den Hauptkomplex einer Dockanlage für Luxusboote. Ein Kanal des Hafens reichte in den Turm hinein, um in dessen Zentrum einen kleinen See zu bilden. In diesem Bassin lagen viele prächtige Motorboote und Segler vertäut, die nur darauf warteten, dass sie jemand mietete, um auf Fahrt zu gehen. Die Pier ging hinaus ins Meer und das Sonnenlicht ließ die Segel der Schiffe leuchten, die gerade ausliefen.


    Der Texthändler führte neben den wichtigsten Buchtiteln auch alle gängigen Tageszeitungen, Finanzblätter und Magazine, die die Gäste von Zayos Morathu bei ihrem Aufenthalt zu benötigen meinten. Nea steuerte gleich einen der Serviceroboter an, der hinter einer der vielen Kassen stand. Der zylindrische Kopf der Maschine, der ein vielarmiges, metallenes Skelett krönte, wandte sich ihr zu. Die elektronischen Apparaturen, die dem Roboter ein gewisses Maß an Intelligenz verliehen, erkannten in Nea sofort einen Kunden mit einem Anliegen. Ogo wurde von seinen Schaltkreisen jedoch weitgehend ignoriert, denn Artgenossen wurden in diesem Geschäft nicht bedient.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, tönte eine freundliche Stimme aus dem blechernen Schädel.


    Neas Mine hellte sich auf. Irgendwie strahlte die Freundlichkeit auf sie über, auch wenn es nur um eine programmierte Gefühlsregung handelte.


    »Ich habe vier Bücher bestellt«, teilte Nea dem Roboter mit.


    »Möglicherweise die Werke von Walter Pollet?«


    »Ganz genau die.«


    »Reflexionen über die Gegenwart, Band eins und zwei, Altertümer und Moderne, sowie der vierhundertseitige Spektrum Bildband. Eine interessante Wahl.«


    Er benimmt sich wirklich wie ein Buchhändler, dachte Nea und das gefiel ihr. Sie musterte Ogo vorwurfsvoll. An dem könntest du dir ein Beispiel nehmen, der ist nicht so rau, wie ein Stapel Alteisen, schimpfte sie in Gedanken ihren O.G.O.


    Der Roboter ließ eine Projektion der Artikel über seinem Tisch erscheinen, und nachdem Nea die Liste bestätigt hatte, stapfte er davon. Er hakte sich in einer Schiene ein und sauste daran die hohen Bücherregale hinauf. Oben angekommen hangelte er wie eine Spinne zwischen ihnen umher und verschwand schließlich in einer Nische. Noch während Nea ihm amüsiert hinterherblickte und darauf wartete, dass er wieder aus dem Spalt hervorkommen würde, in dem er verschwunden war, kam er auf einem anderen Weg schon wieder zurück und glitt von der linken Seite in ihr Blickfeld. Nea schreckte kurz zusammen. Er legte die Bücher vor ihr auf den Kassentisch, wobei er die einzelnen Titel erneut herunterleierte. Nea verwies auf ihr Arbeiterverhältnis bei der Zefren Company und wollte den Betrag von ihrem Lohnkonto abgebucht wissen. Der Roboter, auf höfliche Zuvorkommenheit programmiert, willigte ein.


    Nea griff nach dem großen Bildband und betrachtete den Umschlag genauer. Das Cover war schwarz und zeigte eine silberne Maske, das Abbild eines menschlichen Gesichts, übersät mit Schriftzeichen. Das Antlitz war das eines jugendlichen Mannes, mit sanften, fast weiblichen Zügen. Auf den ersten Blick schien das Gesicht ausdruckslos, aber die leeren Augenhöhlen waren eingebettet in Gesichtszüge, die, bei aller Sanftheit, einen unterschwelligen Zorn verrieten. Bei einer zweiten, intensiveren Betrachtung erkannte Nea, dass die Maske lediglich das Visier eines Helms bildete, den eine hohe, stumpfzackige Krone zierte.


    »Wünschen Sie weitere Informationen über Bücher, die sich mit Geschichte beschäftigen?« Der Roboter begann, sogleich einige Titel herunterzurasseln. »Im Sonderangebot haben wir einige Werke von Samuel Ravengood. Ich würde Ihnen gerne einige Netztext-Artikel nahe legen, die von bekannten Autoren renommierter Alpha Buchverlage geschrieben wurden.«


    »Danke!«, unterbrach Nea. »Ich benötige nichts mehr.«


    Die aufmerksame Maschine packte die Bücher daraufhin sorgfältig in eine leichte Tasche, reichte sie Nea und wünschte viel Vergnügen bei der Lektüre. Danach beschloss Nea, sich für den Strand auszustatten. Nach weiteren getätigten Einkäufen war sie in ein langes, weißes, wallendes Gewand gehüllte. Darunter trug sie spärliche, blaue Badebekleidung. Dann eilte sie dem Meer entgegen. Und Ogo, der Neas übrige Kleider trug, stampfte wie ein Diener hinterher.


    



    


    —


    



    


    Mittlerweile war der späte Nachmittag weit fortgeschritten. Die Abendsonne tauchte alles in goldenes Licht und vom Wasser her frischte der Wind ein wenig auf. Der Strand leerte sich langsam, denn die Touristen strömten in die Hotels zum Abendessen, um danach das Nachtleben in vollen Zügen genießen zu können.


    Nea breitete, einen Steinwurf weit von der Brandung entfernt, ihr Tuch aus und legte das schwere, bebilderte Buch darauf. Dann zog sie das weite Gewand aus und hängte es Ogo über die Schulter, der reglos wie eine Statue im Sand stand. Er sah ihr nach, wie sie den Strand hinunterlief, in die Wellen sprang, so dass das Wasser glitzernd aufspritzte, und dann in das schäumende Meer eintauchte.


    Nea hörte das Gurgeln und Zischen der Wellen, die über sie hinwegrollten. Sie öffnete die Augen und sah die funkelnden Sonnenstrahlen im Wasser tanzen. Sie schwebte schwerelos zwischen dem weichen Sandboden und der schillernden, sich kräuselnden Meeresoberfläche. All die Furcht und der Schrecken, mit dem sie in den vergangenen Monaten konfrontiert worden war, schienen weit so entfernt zu liegen, als hätte es sie nie gegeben. So wie der Ozean ihren Körper umspülte, so schien er all die üblen Erinnerungen an die furchtbaren Albträume und Vorfälle abzuwaschen und sie in seiner endlosen Weite aufzunehmen. Nea hielt die Luft an, um diesen wundervollen Moment so lange wie möglich zu genießen. Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und der Auftrieb hob sie sanft an die Oberfläche zurück. Nea stand auf und blickte über die Wellen hinweg. Das Salzwasser brannte in ihren Augen und das Sonnenlicht flimmerte grell auf dem Wasser. Der Wind war lau und angenehm. Nea atmete tief ein und eine innere Ruhe begann sie zu erfüllen, die sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Möglicherweise war sie gerade in diesem Moment von ihrem Leiden geheilt worden. Konnte es sein, dass sie tatsächlich nur überspannt und erschöpft gewesen war und ein wenig Urlaub das natürliche Heilmittel für ihre Entkräftung sein sollte? In diesem Moment, kam ihr das so vor. Und sie wunderte sich, dass sie nicht schon früher zusammengebrochen war. In ihrer einhundertzweiundzwanzigjährigen Tätigkeit auf Sculpa Trax war sie gerade vier Mal dort auf Zayos gewesen, um ein paar freie Tage am Strand zu verbringen. Sie erinnerte sich, dass sie sich damals schon nach einem Tag gelangweilt und ihr Heil in der Arbeit gesuchte hatte.


    Ich laufe vor etwas davon, tadelte sie sich. Ein Leben auf der Flucht – aber vor was laufe ich davon? Was ist es? Wovor flüchte ich?


    Mit einem Mal schienen ihr die Ausführungen des Busfahrers, der sie vom Raumhafen in das Hotel gebracht hatte, nicht mehr abwegig, sondern geradezu einleuchtend und vernünftig. Ein zunehmender Druck, den alle Bewohner der Galaxis zu spüren bekamen, und Angstzustände, die aus einer allgemeinen Ermüdung resultierten, schienen ihr tatsächlich eine schlüssige Erklärung für all die Verrücktheiten zu sein. Und auf Konos? Was war da schon Unheimliches geschehen? Nichts! Die Gefahr, die von dem alten Wrack ausging – reine Einbildung. Eine Gefahr, die etwa so real wie die Gefahr war, die man in einem alten Gemäuer vermutete, das man für eine Spukruine hielt.


    Nea lächelte glücklich und für diesen Moment fühlte sie sich sorglos und sicher. Sie wandte den Blick vom Meer ab und spähte hinüber zu Ogo. Offenbar hatte ein Windstoß den großen Bildband auf ihrer Decke aufgeschlagen und die Seiten flatterten, als würde ein Unsichtbarer darin blättern. Der Wind hatte aufgefrischt und sie begann zu frösteln. Ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Beinahe hätte sie über sich selbst und ihre Furcht gelacht. Aber es gab Dinge, die sie nicht leugnen konnte. Den Vorfall mit dem Gothrek zum Beispiel, dessen Worte und ihrer Reise zu Graf Ghanima. Der schöne Augenblick des Vergessens war wieder vorbei.


    Nea stieg aus dem Wasser und ging über den warmen Sand. Zögerlich sah sie auf das Buch vor ihr auf dem Badetuch und dachte an die Schrecken, die ihr die Seiten zeigen würden. Sie hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch keinen Blick hineingeworfen, so wie das normalerweise jeder tat, der ein Alpa-Buch oder ein Alpa-Magazin kaufte.


    Schließlich fasste sie sich ein Herz, setzte sich auf das Tuch und nahm den Bildband zur Hand. Sie betrachtete nochmals das Gesicht auf dem Einband, dann schlug sie es auf. Im Vorwort konnte sie lesen, dass Walter Pollet an etlichen Universitäten studiert und viele Reisen durch Asgaroon unternommen hatte. Es versicherte den Lesern, dass der Verfasser dieses Werkes alle Orte persönlich besucht hatte und die Bilder, Skizzen und Notizen seiner Reisen mit diesem Buch der Öffentlichkeit vorlegte. Weiter führte es aus, dass alle Azzamari, sofern sie Schriftzeichen aufwiesen, genaue Rückschlüsse auf eine gemeinsame Ursprache und Schrift zuließen, die in Asgaroon einmal gebräuchlich war und auf die alle heutigen Nofa Dialekte zurückgingen. Auch Stil und Bauweise der größeren Artefakte sollten ein Beleg dafür sein, dass Architektur und Kunst ihre Impulse aus dieser Zeit erhalten hatten. Der Betrachter würde zahlreiche Bildnachweise in diesem Werk finden, die ihn zu selbigen Schlüssen veranlassen mochten. Dann folgten einige Danksagungen und eine endlose Namensliste.


    Nea blätterte weiter und wurde mit dem ersten Schrecken konfrontiert. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Sie sah das Bild eines Reliefs, sehr kunstvoll gestaltet, darüber hinaus mit großem fotografischen Können abgelichtet. Es zeigte einen zähnefletschenden Gothrek, der über einem stilisierten Haufen von Leibern und Knochen kauerte. Den erläuternden Text beachtete Nea zunächst nicht. Dem Anblick der grauenhaften Kreatur wurde, durch das Zusammenspiel der Kunstfertigkeit des Bildhauers und der Intensität moderner Bildgestaltung, eine Kraft verliehen, der sich Nea kaum zu entziehen vermochte. Erst nach einiger Zeit löste sie den Blick von dem Bild und las weiter.


    Dann wandte sich Nea an Ogo. »Sieh mal.«


    Der Kopf der Maschine neigte sich und erzeugte ein Surren und Klicken seiner optischen Sensoren. »Kommt mir bekannt vor«, bemerkte er. »So einen hab ich mal erwischt. Ist noch nicht lange her.«


    »Hör gut zu, was da steht«, sagte Nea und begann leise vorzulesen. »Gothrekkrieger. Kauernd über den Feinden seines Herrn, Sargon der Große. Beinahe jede Welt ist reich an Geschichten über diese Wesen. Bezeichnungen und Namen mögen von Sternsystem zu Sternsystem unterschiedlich sein. Doch alle Legenden und Mythen sprechen von bösartigen Kreaturen, die in die Gedanken ihrer Opfer einzudringen vermögen und sie in ihren Träumen heimsuchen. Dieses Wandrelief stammt angeblich aus einer Grabung auf Nincallasula, dem heutigen Sculpa Trax.«


    »Das ist in der Tat bemerkenswert«, schnarrte Ogo.


    



    


    —


    



    


    Als die Sonne untergegangen war, schaltete Ogo seine Scheinwerfer an und ermöglichte damit seiner organischen Freundin, weiter in dem Buch zu lesen, das sie ganz offensichtlich sehr in seinen Bann zog. Es wurde langsam kühl und Nea streifte sich ihr weites Badekleid über.


    Auf dem Strand herrschte inzwischen gähnende Leere. Ab und zu gingen Spaziergänger und Liebespärchen vorüber und warfen ihnen kurze Blicke zu. Manche kicherten und tuschelten im Vorbeigehen. Nea achtete nicht darauf. Ihre Augen schienen Bilder und Zeichnungen einzusaugen. Sie verschlang die Geschichten und Berichte, die Pollet und seine Kollegen gesammelt hatten. In ihrer Fantasie entstanden und zerfielen prächtige Königreiche, Helden wurden geboren und starben. Schlachten und Kriege, in denen Welten und Sternsysteme, Völker und Kulturen vernichtet wurden, spielten sich vor ihrem inneren Auge ab. Gothreks, die über Länder und Kontinente herfielen und die Bewohner der verwahrlosten Städte in Angst und Schrecken versetzten. Sie las von einem Zeitalter des Krieges und der Eroberungen. Von einer ganzen Galaxis, die vor Furcht und Terror erbebte. Vieles war ihr aus obskuren Kinderreimen und Märchen bekannt, aber all das bekam nun einen realen Hintergrund, einen Sinn – einen realen, historischen Hintergrund. Es war beängstigend und verstörend, aber auch befreiend und erhellend zugleich.


    Die Stadt war unterdessen zu ihrem nächtlichen Leben erwacht und der bleiche, bläuliche Schimmer ihrer künstlichen Lichter, legte sich matt und fahl über den Sand. Nea konnte gar nicht mehr aufhören zu lesen und die gelungenen Illustrationen zu studieren, die sie im gleichen Maße faszinierten wie sie sie ängstigten. Doch seltsamerweise schien der Schrecken zu schwinden, den die Albtraumgestalten, die in Pollets Werk zu einer gewissen Stofflichkeit gelangt waren. Je mehr Nea über sie und ihre Geschichte erfuhr, umso mehr wurden sie aus einer imaginären, mythischen Welt in die Realität gezogen und greifbar.


    Begreifen lässt die Furcht verschwinden, kam es Nea in Erinnerung, aber sie wusste nicht, wer ihr das einmal gesagt hatten. Sie empfand keinerlei Verlangen, das Buch zu schließen, um sich ins nächtliche Getümmel der lärmenden Metropole zu stürzen. Stattdessen nahm sie weiterhin jedes Wort gierig in sich auf und ungeahnte Zusammenhänge erschlossen sich ihr.


    

  


  
    Kapitel 13


    



    


    Als es Nacht geworden war, stand Nea auf dem Balkon ihres Appartements und schaute auf das dunkle Meer. Weit draußen blinkten Lichter von hell erleuchtet Partyschiffen. Feuerwerksraketen stiegen in den Himmel und Nea dachte an die Ahnungslosigkeit der Menschen, die nicht wussten, wie brüchig die Wand zwischen dem Heute und dem Schrecken der Vergangenheit war. Sie glaubte, die Monster deutlich hören zu können, wie sie an der dünnen Barriere zwischen Mythos und Realität scharrten und kratzen.


    Die Sterne glitzerten und die Brandung schäumte weiß gegen das Ufer. Sie lauschte den Geräuschen, die aus den bunt schimmernden Häuserschluchten heraufdrangen. Musik, Lachen und das Brummen von Fluggeräten, die die Besucher von einer Attraktion zur nächsten transportierten. Es klang so weit entfernt und Nea fühlte sich alldem so entrückt, als wäre sie kein Bestandteil jener Welt oder jener Zeit mehr. Sie war sehr müde, aber sie wollte nicht schlafen gehen, denn das Bett mit seinen hellen Laken erschien ihr wie eine Leichenbahre. Es widerstrebte ihr, sich dort niederzulegen und zu träumen. Und das umso mehr, da die Stadt, die sie umgab, so voller Licht und Lebensfreude war. Sie nahm die Kissen und die Decke vom Bett und machte es sich in einem gepolsterten, weichen Sessel bequem.


    Schnell war sie eingeschlafen. Wieder träumte sie sehr intensiv, aber die Eindrücke waren diesmal nicht so heftig, wie in den vielen Träumen zuvor. Zumindest konnte Neas Gehirn offenbar eine Verbindung herstellen, die ihr half, dem nächtlichen Schrecken entgegenzutreten. Ihre Verwirrung war dem Wissen gewichen. Verstehen dort, wo zuvor nur Furcht gewesen war. Es war so, als ob sie von da an wüsste, was sich hinter den einzelnen Türen ihres Unbewusstseins verbarg, ehe es sich zeigte. Als Nea erwachte, war sie sich sicher, dass ihre Träume sie nie wieder ängstigen würden. Im Gegenteil. Sie würden ihr in Zukunft helfen, die Rätsel in klare Fakten zu verwandeln.


    



    


    —


    



    


    Den nächsten Tag verbrachte Nea ebenfalls am Strand, vertieft in die Bilder, Illustrationen und die Texte von Walter Pollet. Ogo hatte mittlerweile einen Schirm besorgt, der er Nea Schatten spendete, denn sie war erneut so ergriffen von den Schriften, dass sie kein Bedürfnis zu essen oder zu trinken verspürte, sondern ganz und gar in der Vergangenheit versunken war. Sie ging weder schwimmen, noch legte sie sich hin, um ein Sonnenbad zu nehmen. Stattdessen brachte sie Stunde um Stunde über die dicken Bücher gebeugt zu, streckte sich lediglich ein paar Male, um die eine oder andere Verspannung in ihrem Körper zu lösen, nur um dann erneut in den aufschlussreichen und faszinierende Studien zu versinken.


    Mittlerweile hatte sie sich den ersten Band der ›Reflexionen über die Gegenwart‹ vorgenommen und las begierig Seite um Seite. Dabei griff sie immer wieder auf das große, bebilderte Buch zurück, um die Darlegungen mit den Zeichnungen und Fotos daraus zu ergänzen. Nea war zwar schon immer sehr neugierig gewesen und hatte sich bisweilen auch für fremde Kulturen interessiert, da ihre Aufträge das mitunter notwendig gemacht hatten, aber die Erläuterungen Pollets, so sie denn wahr sein mochten, stellten einiges von dem, was sie früher geglaubt hatte, auf den Kopf. Sie verschlang die Hälfte des Buches, ohne zu ermüden. Einige Passagen, die Pollet ständig wiederholte, wie eine Gebetsmühle und die ihr zu Beginn nicht weiter aufgefallen waren, irritierten Nea. »Die Harmenafri wissen mehr darüber«, lautete die eine. »Findet die Solanu«, die andere. Nea wusste, dass die Harmenafri eine seltsame Gruppe waren, die sehr viel Wert auf alte Namen, Traditionen und Bräuche legte. Bräuche und Sitten, die sie von ihren Urahnen übernommen hatten, die einst die Erde bewohnt hatten. Aber dass mehr dahinter stecken sollte, als schlichte, schrullige Liebe zur Vergangenheit, war ihr neu. Nea waren selbst etliche Namen geläufig, die irdischen Ursprungs waren, doch nicht jeder, der so einen Namen trug, war automatisch ein Harmenafri. Aber wer oder was waren die Solanu?


    So verging der Tag, und während sie las, achtete sie genau auf die Namen der Personen, die Pollet erwähnte. War nicht auch Pollet ein irdischer Name? Und Sam Blumfeld? Klang der nicht auch irgendwie nach alter Erde? Ihr fielen noch weitere Beispiele ein und sie stellte fest, dass es eine ganze Menge waren. Nea Diehl. Auch von der Erde? Sie schüttelte den Kopf, murmelte voller Zorn über ihre Naivität etwas in sich hinein und klappte das Buch zu. »Fehlt gerade noch«, rügte sie sich selbst, »dass ich mir anstelle eines Erschöpfungszustandes einen Verfolgungswahn einrede. Das wäre ein schlechter Tausch.«


    Nea ging zurück auf ihr Zimmer, zog sich für den Abend um und klemmte sich wie selbstverständlich die Bücher unter den Arm. Dabei hielt sie inne und seufzte über sich selbst. Irgendwann musste sie es einmal gut sein lassen und sich eine Lesepause gönnen. Oder nicht? Sie legte die Bücher auf den Nachttisch und ging aus dem Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 14


    



    


    Nea ging in den Speisesaal und aß zu Abend. Danach setzte sie sich an einen Tisch auf der weitläufigen Veranda des Hotels, von wo aus sie auf das nächtliche Meer blicken und es rauschen hören konnte. Ogo, der Neas Bedürfnissen unaufhörliche Aufmerksamkeit entgegenbrachte, hatte ihr etwas Kühles zu trinken geholt und stellte das Glas behutsam vor ihr auf den Tisch. Nea nippte gedankenverloren an dem bittersüßen Getränk, als ein eleganter, leicht ergrauter Herr an sie herantrat. Er trug einen kurzen, gepflegten Bart und war in einem feinen, dunkelblauen Anzug gekleidet. Als Nea ihn ansah, schien er für einen Moment zu zittern, als rinne ihm ein Schauer über den Rücken. Er war von einem der Nachbartische herübergekommen, an dem seine Familie saß. Die Kinder – ein Junge und zwei Mädchen – blickten verstohlen in Neas Richtung, wobei Ogo offenkundig der Gegenstand ihres Interesses war. Die Mutter, eine junge Dame in Neas Alter mit pechschwarzem, glattem Haar, saß aufrecht in ihrem Stuhl und schwenkte ein Glas mit einem bernsteinfarbenen Getränk in ihren schlanken Händen. Sie betrachtete Nea mit unverhohlenem Hochmut und verfolgte jeden Schritt ihres Mannes mit wachsamen Augen.


    »Darf ich mich vorstellen?«, fragte der Mann Nea höflich, wobei er augenscheinlich einer eingefleischten Gewohnheit folgte, Haltung annahm und eine knappe Verbeugung andeutete. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Syrus Korren, mein Name.«


    Nea reichte ihm ebenfalls die Hand, die er kurz drückte. Sie erwiderte den Druck kräftiger, als er es erwartet hatte.


    »Nea Diehl. Hier mein Begleiter, Oswald Georg Ohan–Industries, kurz O.G.O.«, stellte sie sich und Ogo vor, woraufhin der Roboter ihm den Kopf zudrehte.


    »Sie und Ihr Begleiter sind Gesprächsthema hier im Hotel«, erklärte Korren. »Wussten Sie das?«


    »Tatsächlich?«, wunderte sich Nea leicht amüsiert. »Andere Gäste haben ihre Serviceroboter und Haustiere ebenfalls dabei. Was sollte an mir und Ogo so außergewöhnlich sein?«


    »Oh, ich denke, das wissen Sie genau.« Er lächelte. Ein äußerst gewinnendes, ehrliches Lächeln. Dieser Mann hatte Charisma; ohne Zweifel. »Einen O.G.O. zu Gesicht zu bekommen, ist nicht alltäglich. Ihn als eine außergewöhnliche Maschine zu bezeichnen wäre eine Untertreibung.«


    »Ich verkaufe ihn nicht!« erklärte Nea.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie unentwegt darauf angesprochen werden, ihn zu verkaufen, doch mich interessiert etwas ganz anderes. Darf ich mich setzten?«


    »Natürlich.« Nea bemerkte aus dem Augenwinkel, dass seine Frau sich abwandte und ihr Getränk geräuschvoll auf der Tischplatte absetzte. Die Kinder erschraken wegen des Schepperns, aber Syrus Korren schien es nicht zu beachten.


    »Ich habe bemerkt, dass Sie sich eingehend mit den Arbeiten von Walter Pollet beschäftigen.«


    Nea nickte.


    »Wir haben gestern und heute am Strand neben Ihnen einen Platz gehabt. Da konnte ich Sie beobachten. Mir ist nicht entgangen, mit welcher Intensität Sie sich mit den Büchern befasst haben.«


    »Ja, sie sind rasant geschrieben, aller Theorie zum Trotz. Beinahe wie Abenteuerromane.«


    »Ich glaube, bei Ihnen steckt mehr dahinter als bloßer intellektueller Wissensdurst. Sie scheinen mir wie jemand, der ein zutiefst persönliches Anliegen verfolgt.«


    Nea neigte den Kopf zur Seite und sah ihn schief an.


    »Doch, doch, ich irre mich nicht! Nichts konnte Sie stören, so versunken waren Sie in Ihre Lektüre. Nicht nur mir ist das aufgefallen.«


    »Ihrer Frau auch, nehme ich an«, konterte Nea.


    Korren hielt inne. »Ja, das ist richtig!« Er blickte flüchtig an Nea vorbei und betrachtete seine Frau, die über die Köpfe ihrer Kinder hinweg ins Leere starrte. »Ich werde das wieder in Ordnung bringen. Sie sind ein äußerst attraktives, junges Mädchen und meine Frau sieht in Ihnen sicherlich eine Art Konkurrentin. Aber gleich vorweg: Ich habe keinerlei Absichten.«


    »Darüber bin ich nicht verärgert. Oder sollte ich es sein?«


    Er lächelte und fuhr fort. »Mich würde interessieren, was Sie erlebt haben, dass bei Ihnen einen derartigen Eifer für Pollets Arbeiten über das Große Zeitalter entfacht hat.«


    »Sie scheinen mir in dieser Hinsicht auch nicht ganz unbelastet zu sein.«


    »Das ist wahr«, gab Syrus Korren zu.


    »Dann fangen Sie erst einmal an, sich zu erklären.«


    »Sie haben recht. Wie unhöflich von mir.« Er lehnte sich zurück und brachte einige Sekunden damit zu, seine Gedanken zu ordnen. »Ich führe ein großes Bau- und Planungsunternehmen mit Namen Strato Constructings«, begann er daraufhin. »Wir planen und bauen alle Arten von Gebäuden und Gebäudekomplexen, von der Raumstation bis hin zur Stadtentwicklung und umfassenden, planetaren Bauvorhaben. Wir arbeiten auch für den Kaiser und in diesem Zusammenhang kam es zu einem äußerst merkwürdigen Vorfall. Nicht der einzige Vorfall, wie ich bemerken möchte, aber einer, der mich aus persönlichen Gründen sehr berührt hat.«


    Korren erzählte ihr in vielen schillernden Details, wie er für den Kaiser einen Planeten zur Errichtung eines Werftstützpunktes ausgewählt hatte und wie seine Arbeiter begonnen hatten, operative Plattformen im Orbit zu etablieren. Dann sei es unter den Arbeitern zu schwerwiegenden Streitigkeiten gekommen. Die Stimmung wurde zudem von verschiedenartigen psychischen Störungen belastet, die unter ihnen auftraten. Korren hielt diese Situation damals für zu gefährlich, um mit den eigentlichen Bauarbeiten zu beginnen, da viele Tätigkeiten in Verbindung mit überschwerem Gerät und Sprengstoffen standen. Viele Arbeiten erforderten eine umfangreiche Planung, die von Planet zu Planet und von Terrain zu Terrain verschieden gehandhabt werden mussten und alle Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Dennoch entschloss man sich zur Landung und begann mit den notwendigen Vorbereitungsprozeduren. Die ganze Planetenoberfläche wurde umgestaltet, um das Graben von Fundamenten und das Ausrichten von Landeflächen zu vereinfachen. In diesem Zusammenhang erwähnte Korren die beeindruckende Leistung seines Vorarbeiters, eines gewissen Herb Wallace, eines Mannes mit eisernem Willen, dem allein es zu verdanken war, dass die Unternehmung nicht gleich zu Beginn scheiterte. Diesem Mann schien Korren sehr vertraut zu haben, was Nea aus der Art und Weise erkennen konnte, wie er über ihn sprach. Er lobte seinen Charakter, sein organisatorisches Talent und sein fachliches Können.


    »Die Arbeiten gingen daraufhin zügig voran«, erklärte Korren. »Bis die Arbeiter nach und nach auf seltsame Ruinen und Relikte stießen. Sie müssen wissen, dass ich als Bauunternehmer auch ein gewisses Maß an archäologischem Interesse haben muss«, fügte er hinzu. »Immer wieder stoßen wir bei Erdarbeiten auf Überreste alter Kulturen und dabei habe ich eine Schwäche für das Altertum entwickelt. Nein, falsch« – er unterbrach sich selbst – »entdeckt ist das bessere Wort, denn ich bin mir sicher, dass diese Neigung bei mir schon immer vorhanden war. Und dabei sind es nicht hauptsächlich die Erkenntnisse und Informationen, die mich dabei faszinieren. Es ist das Leben, das beim Betrachten der Artefakte auf eigentümliche Art neu erwacht.« Er knöpfte seinen Hemdkragen auf und holte eine kleine Scherbe hervor, die an einem geflochtenen Lederriemen um seinen Hals hing. Diese Sorte von Schmuckstück wollte in keiner Weise zu ihm passen. An diesem seriösen, eleganten Mann wirkte es archaisch und deplatziert. Er hielt Nea das irdene Stück hin und sie beugte sich vor, um die winzigen Bilder und Schriftzeichen darauf zu erkennen. »Das ist ein Stück eines Gedichtes. Ich fand es bei Bauarbeiten auf Thaema. Beachten Sie die zweite Zeile. Dort den dritten Buchstaben.«


    »Was soll da sein?«


    »Sehen Sie genau hin«, forderte er Nea auf.


    Nea meinte, dass dieser Buchstabe im Text häufiger auftauchte. Aber dieser Bestimmte wies eine leichte Deformation auf, so als wäre der Schreiber beim Gravieren abgerutscht. Sie sagte es Korren, woraufhin der eine zufriedene Miene aufsetzte.


    »Genau das ist es«, sagte er und hob das Stück dicht vor seine Augen. »Dieser einzigartige Moment des Missgeschicks. Ich kann beinahe hören, wie der Schreiber kurz den Atem einsog und einen leisen Fluch wisperte. Es ist wie die unauslöschliche Gravur eines Gefühls, festgehalten für alle Ewigkeit in diesem Stein. Der Verfasser ist schon längst den Weg aller Materie gegangen und doch ist etwas ganz Persönliches geblieben. Etwas, das nicht vorhanden wäre, hätte er sich geschickter angestellt. Es sind die Unvollkommenheiten, die uns schillernd machen. Uns aus der Menge abheben, besonders machen.« Er steckte das Schmuckstück zurück und knöpfte das Hemd wieder zu. »Das ist es, was mich an der Archäologie fasziniert.« Daraufhin begann er wieder zu erzählen. »Diese Ausgrabung damals brachte mich aber an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.«


    Nach und nach seien die Arbeiter verschwunden, berichtete er. Zum einen wurden sie einfach vermisst und tauchten nie wieder auf, zum anderen flohen sie und wurden später auf verschiedenen Welten aufgespürt. Am Ende war nur noch eine kleine Mannschaft übrig, die eigentlich nichts mehr vollbringen konnte, was für den Bau irgendwie hätte relevant sein können. Aber Wallace trieb, von einem an Wahnsinn grenzenden Willen beseelt, seine verbliebene Crew zur Arbeit an. Korren erfuhr davon durch einen besorgten Mitarbeiter, der ihn per Intercom von den Vorkommnissen berichtete.


    »Ich erfuhr«, sagte Korren, »dass Wallace irgendetwas entdeckt hatte, das er unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Der Arbeiter erzählte mir, die eigentlichen Bauarbeiten hätten für ihn keinerlei Bedeutung mehr und dienten nur noch dazu, Genehmigungen für Material und Maschinen zu erhalten, die für sein Vorhaben notwendig wären. Natürlich war ich besorgt um die Sicherheit meiner Mannschaft und um das Gelingen des gesamten Vorhabens. Also machte ich mich auf den Weg, um mir selbst ein Bild zu machen. Da es dem Kaiser keineswegs entgangen war, dass dieses wichtige Projekt vor immensen Hindernissen stand und zu scheitern drohte, konnte ich es mir erlauben, die Unterstützung der kaiserlichen Flotte anzufordern. Ich versuchte Kontakt mit meinen Leuten aufzunehmen, aber es kam keine Antwort. Als wir eintrafen, fanden wir nur leere Fertigungs- und Fabrikschiffe im Orbit des Planeten vor. An Bord fehlten alle Rettungskapseln, Fähren und Transporter. Alles, womit man ein Schiff verlassen konnte, um damit ein benachbartes System zu erreichen. Alles, was als Fluchtvehikel dienen konnte, um Distanz zwischen sich und diesen Planeten zu bringen, war fort. Auf sämtlichen Schiffen und Plattformen war keine Menschenseele mehr zu finden. Die Logbücher waren gelöscht oder von verwirrten Besatzungsmitgliedern mit allerlei Datenmüll vollgestopft worden. Der Flottenkommandeur entschloss sich daraufhin, ein Vorauskommando auf die Baustelle zu schicken, wo wir bereits das Gebäude des Kommandozentrums errichtet hatten. Zuerst wollte der Führer des Kommandos mich nicht dabeihaben, aber ich bestand darauf. Sie willigten nicht zuletzt deshalb ein, weil ich die Gegebenheiten auf dem Planeten kannte, den ich während der Planungsphase häufig besucht hatte, und weil ich auch mit den Gefahren auf unseren Konstruktionsarealen vertraut bin. Ich ging also mit diesen hartgesottenen und überaus effektiv arbeitenden Soldaten hinunter.« Er grinste dabei breit und nahm einen Schluck des bernsteinfarbenen Getränks aus seinem Glas. »Ich kann Ihnen versichern, dass diese Leute zu den erfahrensten Kämpfern des Kaisers zählten und bis zu diesem Zeitpunkt bestimmt allerlei furchtbares Zeug gesehen hatten, aber sie hatten am Ende alle die Hosen voll, wenn ich das einmal so salopp ausdrücken darf. Es heißt, erfahrene Soldaten spüren, wenn eine Situation brenzlig wird. Und gleich zu Beginn schien dieses Gefühl in ihnen übermächtig zu werden. Sie redeten kaum noch und ihre Nerven schienen bis zum Zerreißen angespannt zu sein. Ich war etwas gelassener. Offenbar, weil ich die Gefahr nicht einschätzen konnte.«


    Nea glaubte, seine Stimme schwanken zu hören. Es schien ihr, als sage er in diesem Punkt nicht ganz die Wahrheit.


    »Wir landeten also auf dem Dach des Stützpunktes«, erzählte er weiter. »Und drangen in die Station ein. Auch hier dasselbe Bild. Die Korridore und Zimmer leer. Tiefraumtaugliche Fahrzeuge – weg. Alle Reaktoren unterversorgt und sämtliche Anlagen unbrauchbar oder unbrauchbar gemacht. Der zentrale Datenspeicher war zerstört. Wir fanden nur Unmengen an Papier. Zeitungsseiten, Prospekte und zerrissene Handbücher, auf die ein Verrückter seltsame Sprüche und Zeichnungen gekritzelt haben muss. Mir wurde schnell klar, dass Wallace das getan hatte. Seine Schrift war entstellt, aber ich erkannte sie wieder. Er muss am Ende völlig den Verstand verloren haben.« Korren schüttelte den Kopf. »Als wir sicher waren, innerhalb der Anlage niemanden mehr zu finden, haben wir uns drangemacht, die nähere Umgebung des Stützpunktes zu erkunden. Wir kehrten zurück in das Landevehikel und starteten zu einem Rundflug. Wir waren im Morgengrauen angekommen und nun war der helle Mittag angebrochen. Ein klarer, wolkenloser Tag. So hatten wir eine gute Sicht über das Areal. Sie können sich nicht vorstellen, was meine Leute da geleistet haben. Das ganze Gelände war umgegraben wie ein gewaltiger Acker. Scheinbar planlos. Aber eben nur scheinbar. Eine komplette Stadt war ans Tageslicht gebracht worden. Noch bemerkenswerter allerdings war ein riesenhaftes Loch. So gewaltig, dass man ohne weiteres drei kaiserliche Schlachtschiffe darin hätte platzieren können.« Syrus Korren lehnte sich zurück und sah abwesend an Nea vorbei. Ganz offensichtlich wanderte er im Gedanken über die geheimnisvolle Ausgrabung auf dem namenlosen Planeten. Dann schien er unversehens in die Gegenwart zurückzukehren. »Wie auch immer man es drehen und wenden mochte«, sagte er mit gleichgültigem Unterton, »es stellte sich somit heraus, dass dieser Bau gescheitert war. Ich beschloss daher ein Bergungskommando anzufordern, um das verbliebene Baumaterial zu katalogisieren und dann wegbringen zu lassen. Der Kaiser ordnete sofort eine Untersuchung an und berief einen Kommissar, der die Umstände aufklären sollte, die zu dem Chaos geführt hatten. Die Truppen entschlossen sich daraufhin, abzuziehen, während ich bis auf weiteres alleine vor Ort bleiben wollte, um auf den Ermittler zu warten. Und als die Soldaten fort waren, fing der ganze Zauber erst richtig an. Sie müssen wissen, dass die Kraftwerke außer Betrieb waren und sobald es Nacht wurde, hatte ich natürlich auch kein Licht in den Gebäuden. Bis auf die Bildschirme und Anzeigen, die durch das Notreaktorsystem über einen eigenen Stromkreis verfügten. Das war, wenn Sie so wollen, die richtige Atmosphäre für Geistererscheinungen der gehobenen Art.« Korren lächelte auf eine unergründliche Weise.


    »Ich glaube nicht an Geister«, wandte Nea ein.


    »Ich auch nicht«, antwortete er. »Ist nur so ein Begriff. Aber hören Sie bitte weiter zu. Es war also überall stockdunkel. Ich trug nur eine kleine Lampe bei mir und durchstöberte damit die Anlage, um Hinweise zu finden, die mir sagen konnten, was um alles in der Welt dort geschehen sein mochte. Doch alles, das einen gewissen Aufschluss brachte, waren die Zettel, die Wallace bekritzelt und überall verstreut hatte. Die nahm ich, bereitete mir aus den Essensrationen der Stationsbelegschaft ein Abendessen und studierte meine Fundstücke. Das tat ich Nacht für Nacht und Tag für Tag. Ich stellte bald fest, dass Wallace einige der freigelegten Bauwerke gezeichnet und eine ansehnliche Sammlung von Skizzen zusammengestellt hatte. Mit der allergrößten Akribie war er dabei vorgegangen. Nicht nur das! Er hatte sich derart in diese Sache vertieft, dass er angefangen hatte, sonderlich zu werden. Das musste der Anfang seines Wahnsinns gewesen sein. Das ging aus einigen Bemerkungen hervor, die er hin und wieder an den Rändern der Zeichnungen hinterlassen hatte. Er schien mehr und mehr unter Realitätsverlust und Verfolgungswahn zu leiden. Und da gab es einige Details …«. Korren hielt inne und spähte nach der Bedienung. Er winkte sie heran und bestellte für sich einen Whisky. »Wollen Sie auch einen?«, fragte er Nea, aber sie schüttelte den Kopf.


    Als die Bedienung mit dem Getränk zurückkehrte und das Glas auf den Tisch vor Syrus Korren stellte, missfiel das seiner Frau offenbar so sehr, dass sie sich abrupt von ihrem Stuhl erhob und mit festem, sicheren Schritt zu ihnen kam. Das Klicken ihrer hohen Absätze unterstrich hörbar ihre Erregung. Sie ging an Nea vorbei, stellte sich hinter ihren Mann und legte ihre Hände auf seine Schultern, als wolle sie seinen Nacken massieren. »Wir wollten noch in die Stadt gehen«, sagte sie gereizt, während sie Nea mit unterdrücktem Ärger fixierte. Ihre Augen schienen hell und in irisierendem Blau. Stolz und Charakterstärke strahlten daraus. Ein Blick, dem man nur mit Mühe standhalten konnte.


    »Ich habe mir gerade einen Drink bestellt, Liebling«, gab ihr Mann gelassen zurück.


    »Spendiere ihn doch der jungen Frau. Ich bin sicher, dass er eine passende Entlohnung für ihr geduldiges Zuhören wäre.«


    »Es bereitet mir keine Mühe«, meinte Nea heiter.


    »Setz dich doch zu uns«, lud Korren seine Frau ein.


    »Ich soll mir allen Ernstes deine Fabeln anhören?« Sie ließ seine Schultern los. »Haben wir nicht schon genug erlebt? Wirst du denn nicht müde, die Geschichten immer und immer wieder von neuem aufzurollen?«


    »Erzähl doch, was du erlebt hast, Schatz.«


    »Mein Bedürfnis, mich Fremden mitzuteilen, ist nicht so ausgeprägt wie deines.«


    »Ich bin gleich fertig.« Er setzte ein entschuldigendes Gesicht auf und sah seine Frau an. »Gib mir fünf Minuten.«


    Korrens Frau entfernte sich wortlos, ohne Nea einen weiteren Blick zu schenken.


    Aus den fünf Minuten, die Korren seiner Frau versprochen hatte, wurde eine halbe Stunde, in der Nea erfuhr, dass es auf dem verlassenen Baugelände mächtig spukte, wenn man das so nennen wollte. Korren nannte das eine Art von molekularer Imprägnierung, die sich visuell und akustisch ausdrücken konnte. Nea konnte damit nichts anfangen und Korren ging auch nicht weiter darauf ein. Für einen langen Moment kam es Nea vor, als wäre er ganz in sich versunken und würde ein Selbstgespräch führen. Aber schon bald war er wieder in die Gegenwart zurückgekehrt. Korren erzählte weiter von Schatten, die Nachts durch die Gassen und Straßen der Stadtruine streiften, und meinte, dass er eigentlich immer das Gefühl gehabt hatte, jemand sei in seiner Nähe und beobachte ihn. Manchmal glaubte er, die Korridore und Gänge wölbten sich, als sei die Station eine gewaltige Lunge, durch die ein kalter Atem strömte. Dabei ächzte und knarrte die stählerne Konstruktion, wie das Gebälk eines alten Holzhauses, das im Begriff war, einzustürzen. Auf die Details, die Korren bezüglich des Wahnsinns von Wallace erwähnt hatte, ging er zwar nicht mehr ein, aber zum Schluss kam er doch wieder auf den Mann zu sprechen. »Ich dachte schon, ich würde durchdrehen und bereute es mehr als einmal, den Planeten nicht mit den Truppen verlassen zu haben. Ich hatte mir schon ein gewisses Bild von den furchtbaren und wirren Vorgängen gemacht und mehr davon gekostet, als mir lieb war. Ich hatte genug. Aus dem Tagebuch, wie ich diesen Stapel von losen, zerknitterten Papierfetzen gerne nenne, die ich gesammelt hatte, ging deutlich hervor, dass Wallace in seinem Wahn Dinge getan hatte, die einem die Haare zu Berge stehen lassen konnten.« Er überlegte, ob er darauf eingehen und Nea Details schildern sollte. Aber er entschied sich dagegen. »Ich wollte mich gerade in mein dürftiges Quartier zurückziehen, da tauchte er auf. Wallace. Er kam den Hauptkorridor herunter. Ganz langsam und gemütlich, als schlendere er durch einen Park. Er kam direkt auf mich zu. Und als ich sein Gesicht erkennen konnte, wirkte er genau so, wie ich mir jemanden vorstelle, der von seinen eigenen Gedanken gejagt und gepeinigt wird. Sein Blick verriet tiefste Seelenqual. Die Wangen waren eingefallen und die Hautfarbe fahl, beinahe schimmernd wie, – wie soll ich sagen – wie … wie bleiches Mondlicht. Er erkannte mich und fing ein Gespräch an, ganz zwanglos, so als hätte er gewusst, dass ich dort zu finden sein würde und so, als ob rein gar nichts passiert wäre. Er erklärte mir, dass er endlich seine Berufung ergründet habe und wirklich Großes vollbringen könne. Unsere Welt würde eine tiefgreifende Veränderung erfahren. Er sei gekommen, um mich zu überzeugen, mit ihm zu gehen, und als ich das ablehnte, gefiel ihm das ganz und gar nicht. Die Situation begann gefährlich zu werden und ich griff sicherheitshalber nach meiner Pistole. Wallace wurde auf einmal still und lächelte. Irgendetwas sagte mir, dass der Mann, den ich gut kannte und sehr schätzte, inzwischen verschwunden war. Der, der da vor mir stand, war ein anderer oder etwas anderes. Er meinte noch, ich würde meine Wahl bereuen und unser nächstes Wiedersehen könnte für mich recht unerfreulich enden. Dann verschwand er, direkt vor meinen Augen.«


    »Wie ein Geist?«, erkundigte sich Nea.


    »Wie ein Geist«, bestätigte Korren. Dann lächelte er. »Ich muss hier noch einmal etwas klarstellen.« Er sah Nea fest in die Augen. »All das, was ich so leichtfertig als Spuk bezeichnet habe, hat nichts Übernatürliches an sich. Pollet behandelt diese Angelegenheit in einem seiner Bücher. Es geht dabei vielmehr um eine Art Technik, deren Funktion und Wirkungsweise nur schwer zu ergründen ist und deren Effekt auf uns paranormal wirkt. Wussten Sie, dass die Bewohner Kiotos – im alten Japan – Perrys Schiffe für schwimmende Vulkane hielten?«


    Nea verstand nicht.


    Korren schien eine Schwäche dafür zu haben diese Anekdoten zu erzählen, um sich anschließend über die Ratlosigkeit seiner Gesprächspartner zu amüsieren. »Hätten sie auch die Heizer zu Gesicht bekommen, sie hätten sie für Dämonen gehalten, die die Flammen der Hölle speisten.«


    »Eine seltsame Bemerkung«, warf Nea ein.


    »Wieso?«, fragte er. »Ich bin mir sicher, dass ich damit Pollets Widerspruch ernten würde. Jede überlegene Technik mutet an wie reine Magie. Ich behaupte« – dabei hob er den Zeigefinger als dozierte er an einer Universität – »dass die Technik des Großen Zeitalters ihre Kraft sowohl aus unseren Gedanken, als auch unserer Lebenskraft zu ziehen in der Lage ist. Mit beidem mag sie in irgendeiner Form verbunden sein. Wenn man so will, bilden unsere individuellen Gedanken eine Form von Programm, das von den Azzamari genutzt werden kann. Aber die Daten werden fehlerhaft interpretiert. Was dann zu diesen Auswüchsen führt. Programme, die vergeblich einen Konsens suchen. Nach einem kompatiblen Masterprogramm.«


    Nea stockte der Atem. »Sie wissen weit mehr, als Sie zugeben wollen«, hauchte Nea scheu.


    Korren nahm einen Schluck und gab keine Antwort. Nea war von seinen Ausführungen so beeindruckt, dass sie nichts weiter zu sagen vermochte. Irgendetwas in ihr versicherte Nea, dass der Mann die Wahrheit sagte und nicht fantasierte. Eine ganze Weile verging, ehe Nea ihre Sprache wiederfand.


    »Haben Sie je herausbekommen, was in dem Loch war?«, fragte Nea voller Neugier.


    »Mit Sicherheit eine Art Raumschiff. Da ist definitiv etwas rausgeflogen, was dort lange Zeit verschüttet war.«


    »Wann ist das alles passiert?«


    »Das ist jetzt gut zweieinhalb Jahre her.«


    Nea hüllte sich wieder in Schweigen, ihre Gedanken begannen zu arbeiten.


    Korren stellte nach einiger Zeit sein leeres Glas mit einem hörbaren Klang ab und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Jetzt habe ich Sie aber lange genug mit meinen Geschichten aufgehalten. Meine Frau hat recht: ich muss Sie ziemlich gelangweilt haben.« Er musterte Nea, die noch in Grübeleien versunken war. »Nur eins noch«, ergänzte er. »Der Grund, warum ich Sie ansprach, war das Interesse, das Sie an den Thesen von Walter Pollet gezeigt haben.« Er flüsterte. »Was ich mit meiner Erzählung unterstreichen wollte, ist, dass der Mann mit seinen Vermutungen verdammt nah an die Wirklichkeit herangekommen ist. Ja, Sie haben recht. Ich weiß mehr, als ich zugebe.«


    »Sie kamen doch an meinen Tisch, um mich etwas zu fragen«, erinnerte Nea, »aber es kam genau umgekehrt. Nun sind Sie dran. Fragen Sie.«


    »Ich bin sehr froh, dass es so gegangen ist«, meinte Korren. »Ihre Fragen waren sehr aufschlussreich und ich habe ihre Reaktionen während meiner Erzählung genau beobachtet. Ich denke nun zu wissen, was ich wissen wollte.« Damit verabschiedete er sich, ging und schloss sich seiner Familie an, die sich bereits darauf vorbereitet hatte, das Hotel zu verlassen.


    Die Kinder blickten sich noch mehrere Male zu Ogo und Nea um, bis sie das Hotelrestaurant verlassen hatten.


    Nea blieb noch eine ganze Weile sitzen. Ihr Hirn war angefüllt mit haufenweise absonderlichem Zeug, das durchaus einen Sinn vermitteln mochte, wenn man bereit war, sich auf einen neuen Kontext einzulassen und gleichzeitig den Mut aufbrachte, bekannte Grenzen zu überschreiten. Wenn man akzeptierte, dass die Hinterlassenschaften des Großen Zeitalters noch Auswirkungen hatten und das Hier und Jetzt beeinflussen konnten, eröffneten sich neue Blickwinkel. Dennoch verursachten Nea diese neuen Aspekte ein flaues Gefühl im Magen. Es war, als würde sie ein unbekanntes Land betreten, ohne einen Orientierungspunkt zu haben. Darum hielt sie es für angebracht, sich ebenfalls in Morathus Nachtleben zu stürzen, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Nea traf Korren und seine Familie in der Stadt zufällig erneut. Die Kinder nötigten ihre Eltern dazu, dass Nea und Ogo sie begleiten durften. Nachdem ihre Mutter missmutig zugestimmt hatte, ließ Ogo die Kinder auf sich hinaufklettern. Die Gruppe ging dann eine Zeit lang die Promenade entlang. Nea folgte in gebührenden Abstand. Hin und wieder tauschten Korrens junge Frau und sie einige neutrale Blicke aus, aber eine deutliche Spannung blieb bestehen.


    

  


  
    Kapitel 15


    



    


    Am Tag darauf saß Nea wieder am Strand auf ihrem Handtuch über die Bücher gebeugt. Es war kurz vor dem Mittagessen, als Korrens Kinder plötzlich vor ihr standen. Der Junge, etwa zwölf Jahre alt, wurde von seinen jüngeren Schwestern vorgeschoben, um mit Nea zu reden. Er stand etwas verlegen vor ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während seine Geschwister hinter ihm mit ihren großen, aufmerksamen Kinderaugen zusahen und darauf warteten, was geschehen würde. Nea fiel die leuchtend blaue Farbe ihrer Augen auf und sie fand, dass alle drei deutlich die Züge ihrer Mutter aufwiesen. Die Mädchen hatten jedoch glattes, blondes Haar mit rötlichem Einstich, während der Junge, der Eric hieß, das rabenschwarze Haar seiner Mutter geerbt hatte. Im Kontrast zu seinen schwarzen Haaren strahlten seine blauen Augen so hell wie zwei Sterne in einer mondlosen Nacht.


    »Hallo«, begann er verlegen.


    Nea lächelte ihn an. »Hallo.«


    »Dürfen wir mit Ogo spazieren gehen?«


    Sie gab nicht gleich Antwort, sondern sah zu Erics kleinen Schwestern hinüber, die wegen Neas Zögern befürchteten, ihre Unternehmung könnte scheitern. Sie beobachteten ihren Bruder und erwarteten seine Reaktion, während sie sich auf die Lippen bissen. Zweifellos waren die beiden die treibende Kraft hinter diesem Vorhaben. Nea beschloss, die Mädchen und ihren Bruder Eric zu erlösen.


    »Wenn ihr ihn wieder heile zurückbringt«, sagte Nea. »Gerne.«


    Die zwei Mädchen hüpften vor Freude in die Höhe.


    Ogo steckte den Schirm in den Sand, nahm sich der Kleinen an und ließ Nea alleine. Sie widmete sich anschließend wieder ihren Büchern. Sie las von Legenden und Märchen, die von Kriegern berichteten, die aus dem Nichts aufzutauchen vermochten und dem niederträchtigen König Kash Kudun halfen, sein Reich aufzubauen. Pollet war der Überzeugung, dass Kasch Kudun oder auch Sargon, wie er sich selber nannte, in der Lage gewesen sein musste, alle physikalischen Gegebenheiten des Raumes zu beherrschen. Die interstellare Raumfahrt seiner Tage war nur schwer oder überhaupt nicht möglich gewesen, und eine Durchquerung Asgaroons, wenn man sie denn wagte, hatte Jahrzehnte gedauert. Die Schiffe der Frühzeit nutzten Gravitationsanomalien, was sehr ungenau und unberechenbar war. Darum spielten Raumfahrzeuge nur innerhalb eines Sternsystems eine Rolle. Wenige Schiffe waren mit einer frühen Form des Hyperantriebes ausgerüstet. Hyperantriebe waren zu jener Zeit schwierig herzustellen, riesig groß und so teuer, dass nur Feudalherren in der Lage waren, sie in Auftrag zu geben, sie zu kaufen und zu verwenden. Aber das eigentliche Problem war die Navigation. Auch wenn man schneller reisen konnte, so musste man doch immer genau wissen, wie sich die Sternkonstellationen inzwischen verändert hatten. Sargons Fähigkeiten den Raum zu manipulieren, um darin seine Flotten zu manövrieren, sprach Pollet in einem der folgenden Kapitel an. Als sie die Seiten umblätterte, sah sie das prachtvolle Bild eines schimmernden goldenen Fayroo. Es nahm die ganze Seite ein. Über dem Bild stand die Frage, ob diese Objekte »Geschaffen von Sargons Hand?« seien. Nea hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt, war aber noch zu keinem klaren Ergebnis gekommen. Ein »Ja« auf diese Frage schien zu ungeheuerlich. Und obwohl ihr diese Folgerung äußerst naheliegend erschien, weigerte sie sich, sich in diesem Punkt festzulegen. Pollet erklärte weiter, dass die Fayroo ursprünglich ein Geschenk Sargons an alle Bewohner Asgaroons gewesen wären. Ein sehr zwiespältiges Geschenk, denn mit ihrer Hilfe konnte er seine Planungen für die Eroberung der Galaxis in die Tat umsetzen. Eine Art Trojanisches Pferd, als Gabe an seine Feinde und Freunde. Später waren die Tore wichtig, um sein Reich am Leben zu erhalten und die Sternensysteme zu kontrollieren. Pollet verwies dann auf die Gefühle, die sensible Gemüter empfanden, wenn sie sich auf eine Torpassage einließen.


    »Haben Sie den Kindern erlaubt, mit dieser Maschine herumzuwandern?« Nea war nicht aufgefallen, dass sich ihr Korrens Frau genähert hatte. Sie stand neben ihr, in ein wehendes blaues Kleid gehüllt und beschirmte mit der rechten Hand ihre Augen, während sie besorgt über den Strand nach ihren Kindern spähte. »Ihnen ist wohl klar, dass Sie damit die Verantwortung für meine Kinder tragen?«, sagte sie ohne Nea anzusehen.


    »Sie kommen mit Sicherheit heile zurück«, antwortete Nea gereizt.


    »Das will ich hoffen. Das Mittagessen haben sie ja bereits verpasst.«


    Nea klappte das Buch laut zu. »Die Kinder sahen nicht verhungert aus und ich glaube auch nicht, dass sie verhungern werden, wenn sie mal nicht pünktlich bei Tisch erscheinen.«


    Die Frau sah emotionslos auf Nea herunter. Nea musste gegen die Sonne zu ihr hinaufschauen, und obwohl sie geblendet war und das Gesicht der Frau im Schatten lag, konnte sie doch die beängstigend schönen Augen erkennen, die sie zu durchbohren schienen.


    »Ich bin es nicht gewohnt, dass es meine Kinder an Benehmen mangeln lassen«, sagte sie streng. »Ich wünsche nicht, dass sie zu Flegeln werden.«


    Nea stand auf. Zorn und Streitlust wallten in ihr hoch. »Sie haben sich noch nicht einmal vorgestellt«, konterte sie. »Damit sind Sie ebenso wenig ein gutes Vorbild an Höflichkeit.«


    Die Frau ließ einen abschätzigen Blick über Neas leicht bekleideten Körper gleiten. Die verschränkte sofort die Arme vor der Brust, da ihr diese Musterung höchst unangenehm war. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, mit gleicher Münze zurückzuzahlen und betrachtete ihre Arme – das war alles, was unbedeckt war. Im Gegensatz zu Neas eher ausgeprägter Muskulatur waren die Arme und Schultern der Frau graziler geformt, sahen aber nicht schwächlich aus – im Gegenteil. Doch Nea tippte darauf, dass sie ihren Körper nicht durch grobe Arbeit, sondern vielmehr durch gezieltes Training gekräftigt hatte. Schon am Tag zuvor, als sie an ihren Tisch herangetreten war, war Nea die Festigkeit ihres Ganges und ihre aufrechte Haltung aufgefallen. Alles in allem glaubte Nea, ein Mädchen aus einem Adelshaus vor sich zu haben, die man in den verschiedenen Arten von Sport, Tanz und Verhaltensregeln unterwiesen hatte – inklusive der geflissentlichen Verachtung der Arbeiterklasse. Dazu noch ein gehöriges Maß an Eifersucht.


    »Diora Galomondy«, stellte sich Korrens Frau vor und reichte Nea, zu ihrem Erstaunen, die Hand.


    Nea wollte sich zuerst trotzig zeigen, ging dann aber doch auf Dioras Entgegenkommen ein und erwiderte den Handschlag. »Nur Frau Galomondy?«, wunderte sich Nea. »Nicht Mylady Galomondy oder Prinzessin?«


    »Ich will es Ihrem Mangel an Anstand und Bildung zuschreiben«, bemerkte sie ruhig, aber mit beißender Eindringlichkeit, »der es Ihnen erlaubt, Dinge zu sagen, die unter Angehörigen meines Standes nicht ohne Strafe geblieben wären. Ich habe also ihre letzte Bemerkung überhört. Ich bin zwar etwas aus der Übung, aber ich weiß durchaus noch um die Gepflogenheiten, die man übt, um seinen Namen von Tadel reinzuwaschen.«


    Nea wurde klar, dass sie mit ihrem Geplapper in eine schmerzende Wunde gestochen haben musste. Diora hatte ganz offensichtlich Ansprüche und Titel eingebüßt und dieser Verlust kränkte sie zutiefst. Ob das an Korren lag?


    »Mein Mann möchte, dass Sie heute mit uns zu Abend essen.« Sie zog dabei eine Augenbraue hoch und erwartete Neas Reaktion. Wahrscheinlich hoffte sie, Nea würde aufgrund ihrer frostigen Begrüßung und der folgenden Unstimmigkeiten nicht auf diese Einladung eingehen. Aber sie wusste nicht, dass sich Nea im rauen Umgang mit den Arbeitern auf Sculpa Trax ein dickes Fell zugelegt hatte und daher weder schnell beleidigt noch allzu nachtragend war.


    »Gerne«, entgegnete Nea und meinte ein Zucken in Dioras Gesicht wahrgenommen zu haben, als hätte sie ihr in den Hintern gezwickt. »Aber ich habe nur ein Kleid. Das von gestern Abend. Ich hoffe, dass Ihnen dieser abgestandene Anblick keine Seelenqualen bereiten wird.«


    »Ich habe gelernt, derlei Dinge zu akzeptieren.« Daraufhin wandte sich Diora ab und ging davon.


    »Ich habe gelernt, derlei Dinge zu akzeptieren«, wiederholte Nea halblaut und verdrießlich. Darin bin ich euch durchaus ebenbürtig, Mylady, dachte sie und widmete sich wieder zu ihren Büchern. Sie blickte hinüber zu der breiten Treppe, die vom Strand zum Hotelrestaurant hinaufführte. Auf den Stufen zur Veranda des Hotels stand Syrus Korren, der Nea von weitem zulächelte und zu einem knappen Gruß die Hand erhob. Offenbar hatte er der Begegnung der beiden Frauen und dem Ausgang dieses Treffens mit Spannung entgegengesehen. Diora ging an ihm vorbei und schien ihm im Vorübergehen Neas Entscheidung mitzuteilen, denn er begann noch breiter zu lächeln, bevor er sich abwandte und ihr dann ins Innere des Hotels folgte.


    Stunden später kehrte Ogo zurück. Die beiden Mädchen, Salaya und Eynie, hockten in seinen Armbeugen, während Eric auf den Schultern des Roboters thronte, die Hände zu Fäusten geballt, hoch über den Kopf erhoben. Nea konnte sich nicht vorstellen, was die Kinder und Ogo so lange gemacht hatten. Bei Nea angekommen, sprangen die Mädchen kichernd von Ogos Armen. Eric hielt sie mit einem schroffen Befehl zurück, als sie in Richtung des Hotels davonlaufen wollten. »Hiergeblieben!« Seine Stimme war fest und streng. »Ihr vergesst euch! Wo sind eure Manieren geblieben?« Seine Worte ließen die beiden sofort Haltung annehmen und veranlassten sie, sich bei Nea zu bedanken. Inzwischen war Eric heruntergeklettert und bedankte sich ebenfalls bei Nea.


    »Sie kommen doch heute zum Abendessen?«, fragte er schüchtern.


    »Ich denke schon«, erwiderte Nea, woraufhin der Junge vor Freude zu strahlen begann. Dann liefen er und seine Schwestern davon. Ogo nahm danach seine Tätigkeit als Sonnenschirmständer wieder auf und Nea steckte ihre Nase erneut in die Bücher.


    



    


    —


    



    


    Das Abendessen verlief so, wie Nea es sich vorgestellt hatte. Korren unterhielt sich intensiv mit Nea, Diora schwieg und die Kinder tuschelten, kicherten und sahen ab und an zu Ogo, der wie ein Diener neben dem Tisch stand und auf Anweisungen wartete. Im Verlauf des Gespräches offenbarte Korren abermals sein umfangreiches Wissen über das Altertum. Zum Teil korrigierte er Pollets Ansichten, in dem einen oder anderen Punkt oder erzählte Geschichten, von denen er behauptete, nur er alleine kenne sie. Nea hörte begeistert zu, denn Syrus Korren war nicht nur ein ausgezeichneter Kenner der Fakten, sondern auch ein talentierter Geschichtenerzähler. Zudem strahlte der Mann eine Begeisterung aus, die Nea eher an einen überschwänglichen Jungen erinnerte, als an einen Mann in fortgeschrittenem Alter. Mehr und mehr wurde Nea klar, warum Diora so abweisend auf sie reagierte. Bestimmt war Nea nicht die Einzige gewesen, die Dioras Anfeindungen hatte ertragen müssen. Mit Sicherheit war Diora sich der Wirkung bewusst, die ihr Mann auf Frauen ausübte, egal, welcher Altersgruppe sie auch angehören mochten. Nea blickte zu ihr hinüber. Diora löffelte schweigsam an einer kleinen Portion Eis, das schon zum größten Teil zerlaufen war. Immer wieder hielt sie inne, starrte vor sich hin und war bemüht, Nea nicht anzusehen. Nea spürte, dass sie die Frau das bemerkt hatte, aber sie reagierte nicht.


    »Ihr Mann sagte, dass Sie ähnlich Seltsames erlebt haben wie ich«, wandte sich Nea schließlich an Korrens Frau.


    Dioras Blick traf Nea hart, aber sie hielt stand und schaffte es, freundlich zu bleiben. Tatsächlich gab Diora ihren Widerstand auf und seufzte, wobei sie die Augen niederschlug.


    »Ja, das ist richtig«, sagte sie zurückhaltend und ihre Kinder gaben plötzlich keinen Ton mehr von sich. Offenbar waren ihnen die Vorfälle, die ihre Mutter betrafen, nicht ganz unbekannt.


    »Du musst nicht darüber sprechen, Liebes«, kam Korren ihr zu Hilfe.


    »Das werde ich auch nicht«, antwortete sie mit fester Stimme. »Niemals.«


    


    —


    


    Damit war das Eis ein wenig gebrochen und zwischen den Dreien entwickelte sich ein zaghaftes Gespräch. Wenn auch die Spannung nicht völlig wich, so hatte Nea doch den Eindruck, dass Dioras Misstrauen ihr gegenüber nicht mehr so groß war wie zuvor. Wenigstens drehten sich die Gespräche um heitere Dinge, da Diora keinen Drang verspürte, sich über die düstere Vergangenheit Asgaroons oder diverser Ereignisse persönlicher Natur zu unterhalten. Als das Abendessen und die Unterhaltung mit den Korrens schon lange vorüber waren und Nea sich schlafen gelegt hatte, war der nächtliche Wandel durch das Reich der Träume ein etwas unangenehmer Nachtisch. Dennoch! Der Schrecken war dieses Mal geringer als gewöhnlich und eigentümlicherweise war sich Nea bewusst, dass sie träumte.


    Sie lief durch die Gassen und Straßen einer Stadt. Menschenleer und seit langem verlassen.


    Sie glaubte, die Fassaden und Wege zu kennen. Aber wo, um alles in der Welt, hatte sie diese Stadt schon einmal gesehen? Woher stammten die Erinnerungen, die die Kulissen dieses Traumes schufen? Sie eilte durch die Häuserschluchten. Die steil aufragenden Wände waren alt und nicht aus Kunststoff oder Semibeton geformt, wie dies seit Jahrtausenden üblich war. Sie waren ganz aus gebranntem oder behauenem Stein errichtet. Die Fenster ohne Scheiben, blicklos und leer. Alles wirkte einsam und verlassen, als hätte eine unbekannte Waffe alles Leben an diesem Ort ausgelöscht. Nea begegnete weiterhin keinem Menschen, aber es gab zahllose Statuen aus Stein und Metall überall in den Nischen und auf den Giebeln der Häuser. Sie sahen mit toten Augen auf Nea herab. Ihre Gestalten waren weder anmutig noch elegant. Sie wirkten wie erstarrt in Agonie, Schmerz und Zorn. Fast schien es Nea, als kämpften sie mit aller Kraft gegen ihr Unvermögen an, sich zu bewegen.


    Die Sonne begann zu sinken. Sie sank schnell. Stürzte dem Horizont entgegen wie ein angeschossener Vogel, der zu Boden fiel. In den düsteren Figuren regte sich etwas, und hinter ihren seelenlosen Augen wuchs lodernde Wut, die ihnen bald die Kraft verleihen würde, um ihre Fesseln zu zerreißen. Nea wusste, dieser Zorn würde erwachen, sobald sich die Sonne schlafen legte. Der Traum begann Nea zu entgleiten. Ihr entglitt die Kontrolle. Das Tageslicht verlor schnell an Kraft und der Himmel hüllte sich in flammendes Rot, durchzogen von Wolkenfetzen wie Rauchschwaden. In den Gassen und Winkeln wuchsen violette Schatten, dehnten sich aus und verschmolzen mit dem Dunkel der hereinbrechenden Nacht. Zur gleichen Zeit kam Leben in die Figuren. Sie begannen sich zu bewegen, stiegen mit Gekreische von ihren Sockeln herab und in der Finsternis umringten sie Nea, drängten heran, näher und näher.


    Mit einem lauten Schrei fuhr Nea hoch. Der Seewind blähte die leichten Vorhänge auf und das helle Licht, das der Planet Sculpa Trax in den Raum warf, malte einen leuchtend blauen Schimmer auf Wände und Möbel. Nea schälte sich aus den durchgeschwitzten Laken und verließ das Bett. Sie holte sich einen Bademantel und nahm mit dem großen Sessel vor dem breiten Bildschirm vorlieb. Sie hatte gespürt, wie von den Fays ein starker Impuls ausgegangen war. Es war wie ein dumpfer Paukenschlag, den man in der Magengegend fühlen konnte. Was hatte ihn ausgelöst?


    



    


    —


    



    


    Nea lag am Strand und hatte die frühen Stunden, wie gewohnt, mit Lesen zugebracht, als Diora Galomondy auf sie zukam. Sie wünschte Nea einen guten Morgen, distanziert, aber nicht unfreundlich. Nea hatte akzeptiert, dass dies Teil ihrer adeligen Erziehung war und nichts mit persönlicher Abneigung zu tun hatte. Letztere hatte Diora inzwischen überwunden.


    Nea erwiderte den Gruß.


    »Mein Mann und ich«, begann Diora, »würden den Abend gerne alleine verbringen und hätten daher eine Bitte an Sie.«


    Nea war so verdutzt, dass ihr keine Antwort über die Lippen kam.


    »Könnten Sie sich der Kinder annehmen?«, fragte sie zögernd.


    »Ja. Da habe ich nichts dagegen«, willigte Nea ein.


    Diora bedankte sich knapp und ging.


    Nea sah ihr so lange nach, bis sie die Stufen hinaufgegangen war, die in den Speisesaal des Hotels führten und durch dessen breites Portal getreten war.


    Inzwischen war Nea zu dem Schluss gekommen, dass Pollet ihr nichts Neues mehr zu sagen hatte, und verstaute die Bücher in ihrer Strandtasche. Sie war mit Informationen gesättigt und musste sich eingestehen, dass ihre Aufnahmefähigkeit, bei aller Wissbegier, nun doch an seine natürlichen Grenzen gelangt war. Der Ausflug mit den Kindern würde eine schöne Abwechslung sein.


    Allmählich verging der Nachmittag. Der Abend kam und mit ihm das Ritual des Abendessens. Die Gäste erschienen in eleganter Garderobe und stimmten sich auf das Flanieren entlang der glitzernden Promenade Morathus ein. Sie grüßten Nea oder lächelten ihr freundlich zu, setzen sich zu Tisch und nahmen ihr Mahl ein. Die Korrenfamilie traf ein und ließ sich an ihrem Tisch nieder. Die Kinder grinsten zu Nea herüber, der Vater nickte ihr liebenswürdig zu. Diora dagegen gönnte Nea nur einen kurzen Blick und ein distanziertes Lächeln, das kaum wahrnehmbar um ihre Mundwinkel spielte. Nea schien es, als wären Dioras Augen gerötet. Es fiel Nea schwer zu glauben, dass diese beherrschte, ihrer Etikette so verpflichtete Frau jemals den Tränen nahe sein oder gar weinen konnte. Was mochte der Grund dafür sein? Ist sie noch immer eifersüchtig? Irgendein Gefühl sagte Nea, dass es dafür einen anderen Grund geben musste. Und es konnte nur etwas Schwerwiegendes sein.


    



    


    —


    



    


    Nach dem Abendessen trafen sich die Korrens und Nea in der Lobby des Hotels.


    »Wir werden gegen zwölf Uhr wieder hier sein«, instruierte Syrus Korren Nea und vergewisserte sich zur gleichen Zeit, dass die Kinder aufmerksam zuhörten. »Eynie kann Unmengen von Eis und anderen Süßigkeiten verdrücken. Achten Sie bitte darauf, dass sie nicht zu viel bekommt.«


    Salaya grinste.


    »Dasselbe gilt auch für Salaya«, mahnte ihr Vater und die Kleine runzelte verärgert die Stirn. Eric versetzte ihr einen kleinen Stoß.


    Diora hakte sich bei ihrem Mann unter. »Ich denke, Frau Diehl wird schon wissen, was sie zu tun hat«, bemerkte sie.


    Zayos Korren stimmte zögernd zu. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Und seien Sie großzügig. Ich werde es Ihnen ebenso großzügig zurückerstatten.« Damit verließ das Paar die Hotelhalle und trat auf die prachtvolle Promenade hinaus. Nea, Ogo und die Kinder blieben zurück. Korren und seine Frau drehten sich noch einmal um. Der letzte Blick Diora Galomondys wanderte zwischen Nea und ihren Kindern hin und her, unruhig und sorgenvoll. Dann wandten sie sich von den beiden ab und mischten sich eilig unter das Volk.


    Ogo ließ die beiden Mädchen wieder auf seinen Unterarmen sitzen. Eric hingegen widmete sich Nea und nahm davon Abstand, auf dem großen Roboter aufzusitzen. Nea bemerkte das Bemühen des Jungen, einen guten Gesellschafter für sie abzugeben. Sie erkannte auch, dass er es ehrlich meinte und es nicht deswegen tat, weil seine Eltern es von ihm verlangten. Er setzte alles daran, Nea zu beeindrucken.


    Während sie im sanften Licht der schwebenden Laternen über den Boulevard schlenderten und Erics Schwestern unentwegt herumalberten, zeigte sich der Junge als ein sehr interessierter Zuhörer. Er war nicht vorlaut oder altklug und Nea empfand seine Gegenwart als sehr angenehm.


    Die Gruppe steuerte mehrere Eisdielen an. Danach wollte Eric sich eine Show mit Riesenkaleemas ansehen, mit großen Fischen, die darauf dressiert waren, Kunststücke vorzuführen. Nea gefiel dieser Vorschlag, und wenn sie diese Aufgabe auch mit gemischten Gefühlen angenommen hatte – je später es wurde umso mehr begann sie, Gefallen daran zu finden.


    Sie erreichten das Aquarium, wo die Vorführung stattfinden sollte. Allerdings lehnte es der Kassierer des Aquariums ab, Ogo einzulassen. Der Mann ließ nicht mit sich reden und Nea lenkte schließlich ein. »Ich denke, du machst dir sowieso nichts aus Fisch«, sagte sie.


    »Nicht das Geringste«, antwortete der Roboter. »Aber aus Raumschiffen. Es wäre gut mal wieder nach der Nova zu sehen. Wir waren viel unterwegs und ich konnte mich kaum um das Schiff kümmern.«


    Nachdem Ogo vor den Kindern salutiert hatte, ging er weg. Salaya und Eynie waren darüber nicht sehr glücklich, aber immerhin fand Eric zusehends Freude daran, bei Nea einen guten Eindruck zu hinterlassen, und zeigte sich deshalb sehr einsichtig und verständig.


    »Vater hat auch eine Privatjacht«, informierte er Nea. »Er muss die Roboter auch immer auf Trab halten, die versilberten Armaturen zu polieren, weil sie sonst schwarz anlaufen. Oder die Tschaloholzverzierungen mit Semiprotectöl zu imprägnieren, damit die immer glänzen, wenn wir Gäste haben. Einmal waren die Illuminatortanks leer und es gab kein vielfarbiges Nachglühen in den Schubstrahlen. Das darf nicht vorkommen! Ich kann es verstehen, dass man auf sein Schiff aufpasst.«


    Nea schluckte. »Naja, bei der Nova ist der Aufwand nicht ganz so groß.«


    Eric nickte verstehend, aber Nea bezweifelte, ob er sich einen Begriff davon machen konnte, wie unterschiedlich ihre Welten waren und die Probleme, denen man begegnete.


    



    


    —


    



    


    Das Aquariumbecken hatte einen offenen Zugang zum Meer. Kein Dach engte den Blick der Zuschauer zum Himmel ein. Die Plätze waren wie in einem Amphitheater hufeisenförmig angeordnet und von den oberen Rängen hatte jeder einen großartigen Blick weit hinaus bis hin zum nächtlichen Horizont. Die Sitzreihen füllten sich nach und nach, und als alle Plätze besetzt waren, gingen die vielen bunten Lichter aus, die bis kurz zuvor noch das weite Rund erhellt hatten. Im gleichen Moment flammten Scheinwerfer auf, die das Bassin unter der Wasseroberfläche erleuchteten. Es schimmerte nun in einem geheimnisvollen Blaugrün und die Wellen zauberten ein tanzendes Muster auf die glitzernde Oberfläche. Ein einzelner Spot richtete sich auf eine junge Frau in einem Taucheranzug. Sie stand auf einer runden Plattform, schwebte damit über das Wasser auf den Mittelpunkt des Beckens zu und wandte sich mit Begrüßungsworten in verschiedenen Sprachen an das Publikum. Applaus setzte ein. Korrens Töchter überboten sich in Beifallsbezeugungen.


    Während die Frau weitersprach, näherte sich ihr ein riesiger, dunkler Schatten dicht unter der Wasseroberfläche. Langsam und schwerfällig kam er heran. Das Publikum begann zu raunen und ängstlich zu flüstern. Salaya und Eynie, die bisher unentwegt an den Strohhalmen ihrer Eisgetränke gesogen hatten, starrten nun reglos hinunter auf den gewaltigen, schwarzen Umriss. Dann jedoch passierte etwas Ungewöhnliches. Einige der Zuschauer hatten sich vom Geschehen unten auf dem Wasser abgewandt und sahen nach oben. Auch Nea bemerkte eine Bewegung weit über ihnen und blickte hinauf. Die Frau im Taucheranzug hatte mit dem Sprechen aufgehört und der Schatten unter ihr zog sich wieder ins offene Meer zurück, weitaus schneller, als er sich der Frau zuvor genähert hatte. Bald hatten alle Zuschauer die Augen zum Himmel gerichtet und klatschten, als sie die Silhouette eines über sie hinweg gleitenden Fahrzeuges sahen. Offenbar hielten sie das Auftauchen des großen Schiffes für eine besondere Überraschung und Teil der Darbietung.


    Nea erkannte sofort, dass dies nicht zur Vorstellung gehörte und erschrak, als sie das zigarrenförmige Schiff mit den vielen Auslegerhangars betrachtete. Offene Geschützluken, martialische Symbole, die den schrundigen Rumpf bedeckten. Ein Anblick der einen Raumfahrer sofort in Angst und Schrecken versetzten musste.


    Und plötzlich verebbte der Applaus. Ein paar Zuschauer lächelten noch, andere hatten ernste Mienen aufgesetzt. Finger reckten sich in die Luft. Jemand pfiff und klatschte. Doch es wurde stiller und stiller. Die Menschen tuschelten und bald wurde jedem klar, dass dies eine ganz und gar nicht beabsichtigte Einlage war. Einige Anwesende hatten diese Art von Schiff schon einmal zu sehen bekommen. Ein Wort ging durch die Reihen, das für Unruhe sorgte – Piraten.


    Eric sah besorgt zu Nea auf. Er hatte offenbar sofort begriffen.


    Dann heulten Sirenen auf.


    Viel zu spät.


    »Bleibt stehen, egal was passiert!« mahnte Nea streng und fasste Salaya und Eynie an den Händen.


    Im nächsten Moment begannen einige, das Stadion zu verlassen, um zu den Ausgängen zu eilen. Andere kletterten über die Sitzreihen und zwängten sich zwischen weiteren Gästen hindurch. Eric wurde angerempelt und taumelte. Ein jeder war aufgestanden und beobachtete, wie das mächtige Schiff über ihnen zum Stillstand kam. Dann feuerte es eine Salve auf die Stadt hinunter und ein furchtbares Donnergrollen erfüllte die Luft. Das Licht ging aus. Panik breitete sich aus und die Zuschauer liefen und stolperten zu den Ausgängen.


    Salaya und Eynie begannen zu weinen. Nea beugte sich zu ihnen hinunter und nahm sie in die Arme, während Eric fassungslos auf die in Bewegung geratene, schreiende Menge blickte. Dann starrte der Junge Nea entsetzt und erwartungsvoll an, während sich die Menschen an ihm vorbeidrückten. Nea versuchte sie wegzuschubsen und versetze einem Mann einen kräftigen Stoß, der ihn davon abhielt, den Kindern zu nahe zu kommen.


    Nea wusste, dass es besser war, zu warten und ihre Stellung zu verteidigen, als sich an den Türen niedertrampeln zu lassen, auch wenn es galt, für einen Augenblick den Reflex zu unterdrücken, sich den Fliehenden anzuschließen. Sie durfte nicht in Panik geraten.


    Der Schuss aus einer Plasmaschleuder schlug mit einem dumpfen Schlag in das Becken ein. Es wurde taghell. Eine weiße, glitzernde Fontäne stieg auf. Die feuchtheiße Druckwelle fegte heran und danach gab es einen warmen Regen salzigen Meerwassers, der ohrenbetäubend herabprasselte.


    Als sich die Reihen gelichtet hatten und sich dichte Menschentrauben an den Treppen und Türen gebildet hatten, packte Nea die Mädchen und stieg mit ihnen über die Sitze hinweg nach unten, in Richtung Wasserbecken. Fort von der unberechenbaren Masse, die alles niederwalzte.


    »Was wollen wir da?«, fragte Eric.


    Nea deutete mit einem Kopfnicken zum Rand des Bassins, wo an einer schmalen Mole einige Boote im Wasser vertäut lagen. Keiner der Besucher hatte in seiner Panik diese Möglichkeit für eine Flucht in Betracht gezogen und so war es für die Vier keine Schwierigkeit, an eines der Boote zu gelangen und einzusteigen. Es war eine kleine Yacht, ausgerüstet mit allerlei Tauchvorrichtungen und Geräten zur Meeresforschung.


    Nea kletterte schnell auf die Brücke hinauf und verschaffte sich gekonnt Zugriff auf die Kontrollen. Sie waren nicht gesichert. Zuerst schaltete sie sämtliche Lichter und Anzeigen aus, startete den Motor und fuhr langsam aus der Mole hinaus, um das Wasser so wenig wie möglich aufzuschäumen. Nach wenigen Minuten waren sie einige hundert Meter vom Ufer entfernt. Nea schaltete die Maschinen aus und kam zu den Kindern hinunter, die am Heck standen und zur Stadt hinübersahen. Die Kleinen schienen noch nicht begriffen zu haben, was gerade geschah. Eric sah ratlos zu Nea auf, seine Schwestern starrten reglos in die Ferne. Sie waren still.


    Dichter Rauch hüllte die Stadt ein. Flackernder Feuerschein erhellte die schweren, grauen Schwaden von innen heraus. Viele Häuser brannten, immer wieder blitzten helle Explosionen auf und das Krachen mächtiger Detonationen rollte heran. Über der Stadt schwebte noch immer das große Schiff, furchterregend wie ein Dämon, und feuerte unentwegt blendende Energiesalven auf die Gebäude darunter. Stumm blähten sich lodernde Feuerbälle auf und leuchtende Funkenstürme wirbelten durch die Luft. Sekunden später erreichte das Krachen der Explosionen Neas Ohren. Wie sie es erwartet hatte, verließen daraufhin kleine Jagdmaschinen das Schiff und beteiligten sich am Angriff. Wie eine Schar wütender Bienen schwärmten sie aus und flogen in wilden Bahnen in den Häuserschluchten umher. Sie schossen auf alles, was sich bewegte. Nirgendwo schien es Gegenwehr zu geben. Ungehindert gingen die Angreifer ihrem Zerstörungswerk nach und säten Tod und Vernichtung.


    Eric, Salaya und Eynie waren wie gelähmt. Salaya krallte sich an der Reling fest und Eynie blickte regungslos auf das Geschehen.


    »Was tun wir jetzt?« Erics Worte kamen stockend über seine Lippen. Sein Gesicht war kreidebleich.


    Nea blieb ihm vorerst die Antwort schuldig und verfolgte mit Entsetzen das Geschehen in der Ferne. In dieses Chaos zurückzukehren wäre ein viel zu großes Risiko. Selbst bei dieser Dunkelheit auch nur in der Nähe zu bleiben, war nicht ohne Gefahr. Darum steuerte Nea das Boot weiter auf das Meer hinaus. Sie fuhr sehr langsam, um zu vermeiden, dass das Schiff eine verräterische und auffällige Schaumspur hinter sich herzog. Bald hob und senkte ein sanfter Wellengang das Boot. Sie hatten tiefes Gewässer erreicht und befanden sich weit draußen auf dem Meer. Von der brennenden Stadt sah man lediglich einen vagen, rötlichen Schein. Hin und wieder war ein dumpfes Poltern zu hören, das über eine große Entfernung über die Wellen getragen wurde.


    Eric kehrte zu Nea auf die kleine Brücke des Bootes zurück. »Ich habe meine Schwestern zu Bett gebracht«, vertraute er ihr leise an. »Unten gibt es ein paar Kabinen. Ich glaube, sie schlafen jetzt.«


    Am feuchten Glanz seiner Augen, in denen sich der Widerschein der Flammen spiegelte, konnte Nea erkennen, dass er geweint hatte. Eric wandte sich ab, fixierte den Horizont und begann sich die Spuren der Tränen aus den Augen zu wischen.


    »Das große Schiff ist abgeflogen«, murmelte er. Seine Stimme schwankte.


    Nea, die die ganze Zeit über nur auf den Kurs des Bootes geachtet hatte, stellte fest, dass Eric recht hatte. Das Raumschiff war tatsächlich nicht mehr zu sehen.


    »Es ist schon vor ein paar Minuten weggeflogen«, fügte er hinzu.


    Nea konnte sich auf all das keinen Reim machen. Zum einen, weil Piraten niemals so tief in ein dicht bewohntes System wie Sculpa Trax eindrangen, und zum anderen, weil sie, allem Anschein nach, auf das übliche Plündern verzichtet hatten. Eroberungen von zivilisierten Welten lagen für gewöhnlich nicht in ihren Absichten. Lediglich kleine Kolonien und Randsysteme waren nicht vor ihnen sicher, aber selbst dort machten sie sich nicht sesshaft, sondern kehrten nach dem Beutezug zu ihren versteckten Stützpunkten zurück.


    »Wir müssen bis zum Morgen warten«, meinte Nea.


    Kaum hatte sie das gesagt, schnellte Erics Kopf in ihre Richtung, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die Pupillen funkelten zornig.


    »Nein, nein!«, brüllte er verzweifelt. Er ballte die Fäuste und trat auf Nea zu. »Jetzt! Jetzt gleich!«


    »Es wäre verrückt, jetzt dorthin zu fahren«, gab sie so streng zurück, als spräche sie zu einem Erwachsenen. »Mitten hinein in dieses Durcheinander zu gehen wäre Selbstmord. Wir müssen abwarten, was als Nächstes passiert.«


    »Wir müssen gleich gehen!«, schrie Eric. Seine Stimme überschlug sich. »Wir müssen gleich dorthin! Sofort!«


    In diesem Moment begannen Erics Lippen zu beben und dicke Tränen kullerten über seine Wangen. Er war keiner Worte mehr fähig. Unwillkürlich schloss Nea ihn in die Arme, woraufhin er seinem Schmerz freien Lauf ließ und laut und heftig zu weinen begann.


    

  


  
    Kapitel 16


    



    


    Die Sonne warf ihr gleißendes Licht über den Ozean. Das Wasser war ruhig und wirkte zäh und ölig.


    Nea erwachte nach einem kurzen, unruhigen Schlaf im Sessel des Steuermanns, in dem sie sich eingekuschelt hatte. Sie setzte sich auf und hob schützend die Hand vor das Gesicht. Das Funkeln des klaren Morgenlichtes, das auf den Wellen flimmerte, blendete sie und tat ihren übermüdeten Augen weh. Eric kauerte in einer Ecke der Kanzel, eingewickelt in eine dünne Decke und war ebenfalls aufgewacht. Nea zweifelte, ob er überhaupt geschlafen hatte. Sie konnte sich erinnern, dass er während der Nacht mehrmals hinuntergegangen war, um nach seinen Schwestern zu sehen. Die Müdigkeit war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und er verharrte erschöpft im Schatten. Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte, denn alle Worte, die ihr einfielen, schienen ihr zu gewöhnlich und zu abgedroschen. Sie stand auf und betrachtete die lichte Rauchfahne, die in der Ferne über den Horizont emporragte.


    »Es sieht so aus, als sei der Angriff tatsächlich vorüber«, bemerkte Nea. »Deinen Eltern ist bestimmt nichts passiert«, fügte sie eilig hinzu. Natürlich war dies eine unhaltbare Behauptung, aber irgendwie war Nea dieser Satz ganz unwillkürlich aus dem Mund gerutscht. Seltsamerweise aber zeigten diese aufmunternden Worte Wirkung, denn Eric ergriff ihre Hand und sein Gesicht hellte sich etwas auf.


    »Fahren wir gleich zurück?«, fragte er.


    »Ja, aber ganz vorsichtig«, entgegnete Nea und startete den Motor. »Wir müssen uns heranschleichen. Ganz langsam. So als ob wir Treibgut wären. Dann fallen wir nicht auf. Verstehst du?«


    Eric ging unter Deck und kehrte mit seinen Schwestern zurück. Sie stellten sich an den Bug und Eric redete beruhigend auf die Kleinen ein, die die Rauchwolke am Horizont entdeckt hatten. Salaya hielt Eynie bei der Hand, die wiederum einen kleinen, blauen Stofftintenfisch umklammerte, den sie offenbar unter Deck gefunden hatte. Sie drückte das Stofftier fest an sich. Immer wieder lächelte Eric seine Schwestern an, streichelte Eynie ab und zu über das Haar und legte die Hand auf Salayas Schulter, bemüht, Optimismus zu vermitteln. Ob eine haltlose Floskel, wie Nea sie so unbedacht geäußert hatte, tatsächlich derartig viel Kraft entfalten konnte, fragte sie sich. Was wäre, wenn sich herausstellte, dass Erics Eltern nicht überlebt hätten? Sie hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit Kindern und würde sich wohl kaum zu helfen wissen, wenn sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sollten. Letztendlich hatten ihre gesellschaftlichen Kontakte bisher nur aus Maschinen, Robotern und Männern bestanden. Mal ganz abgesehen von den eher seltenen Begegnungen mit Yanomee Mirdano oder Kimberley Lago.


    Eric kam seiner Pflicht als großer Bruder jedenfalls sehr gewissenhaft nach. Er tröstete Eynie und nahm Salaya sanft in den Arm. Geduldig hörte er ihr zu, als sie mit tränenerstickter Stimme erzählte, was sie fühlte. Er gab sich große Mühe und schaffte es, seinen Schwestern neuen Mut zu geben. Bald hatte er Salaya und Eynie so weit beruhigt, dass sie wieder halbwegs guter Dinge waren.


    



    


    —


    



    


    Nach kurzer Zeit kamen sie der Stadt wieder so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen mussten, wenn sie die Spitzen der Türme sehen wollten. Der Schaden schien auf den ersten Blick nicht sehr groß zu sein. Die Häuser sahen noch stabil aus und auch die Brände waren zum größten Teil gelöscht. Dennoch hing der Qualm wie ein Nebel in den Häuserschluchten. Es stank nach verbranntem Kunststoff.


    Von der Flugplattform auf einer der künstlichen Inseln stieg ein stetiger Strom von Schiffen auf und ab. Nea erkannte in diesem Strom eine ganze Reihe kaiserlicher Transporter. Das Militär war eingetroffen und hatte die Evakuierung eingeleitet.


    Nea steuerte die Mole an der Seebühne an, von der aus sie am Tag zuvor auf das offene Meer geflohen waren. Aber beim Näherkommen wurde ihr klar, dass es besser wäre, einen anderen Landeplatz zu suchen, denn die angrenzende Arena war nicht nur stark beschädigt, was alleine schon ein furchtbarer Anblick war, sondern inmitten der Zuschauerränge und an den Ausgängen lagen eine ganze Menge Leichen herum. Nea ergriff blankes Entsetzen beim Anblick der verdrehten, verstümmelten und verkohlten Körper. Sie konnte dies alles von ihrer erhöhten Position auf dem Kommandostand erkennen, noch bevor die Kinder, die unter ihr auf dem Deck standen, es vermochten. Sie bremste ab und machte sich unter einem Vorwand auf die Suche nach einem anderen Anlegeplatz.


    Schließlich erreichten sie den Strand direkt vor dem Quenta Hotel, in dem sie die letzten Tage verbracht hatte. Sie befahl den Kindern, sich auf den Boden zu setzen und irgendwo festzuhalten. Dann nahm sie Fahrt auf und ließ das Boot im seichten Wasser auf Grund laufen. Es besaß genug Geschwindigkeit, um ein Stück weit auf dem Strand zum Liegen zu kommen. Sie alle kletterten von Bord, überquerten den schmalen Sandstreifen und gingen durch den verwüsteten Speisesaal des Hotels zur Rezeption. Dort herrschte ein wildes Durcheinander. Aber Nea erkannte in dem Gewühl der hin- und hereilenden Personen keine Gäste des Hotels. Nur noch das Personal war da, um Koffer und Gepäckstücke abtransportieren.


    Nea sprach einen jungen Mann an, der an der Rezeption vor einem Bildschirm saß und in hörbarer Hektik auf der Tastatur herumtippte. Er trug ein Headset mit Datenvisier, nickte ab und an, oder murmelte ein leises »Ja« oder »Nein«. Noch bevor Nea ein Wort an ihn richten konnte, schwang er sich auf seinem Drehstuhl zu ihr herum.


    »Sie sind auch noch hier?«, fragte er erstaunt.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Nea.


    »Wir stehen momentan unter Kriegsrecht«, fuhr der Mann fort. »Das ganze Sternsystem. Ich darf Sie nicht auf Ihr Zimmer lassen, sonst könnte man Sie für einen Plünderer halten. Ich schicke jemanden vom Personal hinauf, der Ihre Sachen holen wird. Wir sind damit schon seit der Nacht beschäftigt und hatten genügend Ärger mit Gästen, die sich nicht von ihren Koffern trennen wollten. Für die gibt es auf den Fähren keinen Platz. Wir werden ihnen das Gepäck nachsenden.«


    »Keine Sorge«, beruhigte sie den Mann. »Ich habe nichts auf meinem Zimmer, das ich vermissen würde. Bis auf meine zerschlisse Jacke und ein Paar Stiefel.«


    »Ich werde dennoch jemanden schicken«, bekräftigte er und gab einen Befehl in den Computer ein. »Dann muss ich mir nichts anhören, wenn der Schlamassel hier vorüber ist.«


    »Wissen Sie, wo die Korrens sind?«, wollte Nea wissen.


    Der Mann sah zu den Kindern. »Sie sind noch nicht zurückgekommen«, sagte er leise. »Aber das hat noch nichts zu bedeuten. Verletzte werden von den Truppen sofort evakuiert, ansonsten ist auf den Straßen kaum ein Durchkommen. Alle anderen müssen warten. Die Soldaten haben Sammelpunkte eingerichtet und lassen niemanden in die Häuser zurückkehren. Wir werden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden abgeholt – will ich hoffen.«


    »Weiß man schon, wer uns angegriffen hat?«


    »Piraten, sagt man. Aber ich glaube, die waren das nicht alleine.« Er ließ Neas Daten über den Bildschirm laufen und machte ein überraschtes Gesicht. »Sie sind bei uns auf Sculpa Trax angestellt? Leiterin der Sicherheitsdivision?«


    »Ja! Wieso?«


    »Ich sehe, Sie haben auch einen Pilotenschein. Ich muss alle erfassen, die ein Raumfahrzeug steuern können. Alle Piloten müssen sich an der Evakuierung beteiligen. Nach allem, was mir bekannt ist, beteiligt sich auch ihr O.G.O. bereits an den Flügen.«


    Nea behagte die Vorstellung nicht, in einer Fähre durch ein Kampfgebiet zu fliegen. Das war gefährlich, selbst mit militärischem Begleitschutz.


    »Ich muss mich um die Kinder kümmern. Die lasse ich nicht alleine, um mich hinter einen Steuerknüppel zu setzen«, widersprach Nea. »Das habe ich den Korrens versprochen. Wenn Sie so wollen, dann ist das meine Mission. Mein Rettungsauftrag.«


    »Ich muss Sie dennoch melden«, verteidigte sich der Typ. »Den Rest müssen Sie mit dem Kommandanten besprechen. Warten Sie hier auf ihn, er kann Ihnen Begleitschutz bieten und wird Sie zum Raumhafen bringen. Die Straßen sind im Moment zu unsicher.«


    Danach erzählte er, man würde munkeln, dass auch Sculpa Trax selbst angegriffen worden sei, und dass die Piraten auch andere Planeten attackiert hätten. Zwischendrin kümmerte er sich um die Koordination von Gepäckstücken, die man all jenen hinterherschicken musste, die bereits von den kaiserlichen Soldaten fortgebracht worden waren. In der Eingangshalle stapelten Serviceroboter Koffer und Taschen zu einer hohen Pyramide. Der Mann an der Rezeption schien sehr interessiert daran zu sein, Nea seine Eindrücke mitzuteilen und nahm immer wieder das Gespräch auf, wobei er sie über weitere Einzelheiten der Ereignisse der letzten Stunden informierte. Etwas wirklich Wichtiges erfuhr Nea zwar nicht, aber er hatte immerhin gewusst, dass Ogo mit der Nova in die Planungen der Armee einbezogen worden war. Das bestärkte sie in der Hoffnung, er würde bald am Hotel auftauchen, um sie abzuholen. Schließlich bot die Nova genug Platz, um dreihundert Personen unterzubringen. Sogar mehr, wenn sie bereit waren, sich dicht zusammenzudrängen. Man würde die Nova bestimmt zu diesem Zweck einsetzen und zurück nach Morathu senden. Mit Sicherheit war die Nova in diesem Moment Bestandteil des Konvois, den sie zuvor hatte beobachten können. Nea beschloss daher, alles Weitere abzuwarten und als man ihr die wenigen Sachen, die sie besaß, gebracht hatte – ihre Pilotenkombination, Stiefel, eine Lederjacke und die Bücher – ging sie mit ihren Schützlingen zurück auf das Boot und wartete. Es war das Einzige, was sie tun konnte: warten.


    Unruhe machte sich in ihr breit, denn sie spürte überdeutlich, dass dieser Tag eine tiefgreifende Veränderung bedeutete. Etwas war geschehen, das sich seit geraumer Zeit angekündigt hatte. Die Welt würde eine andere werden.
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    Nachdem Nea ihre Kleider gewechselt hatte, plünderte sie die Schiffsküche. Viel fand sie nicht. Jedenfalls hätte es nicht ausgereicht, um den Appetit eines Erwachsenen oder den einer Gruppe hungriger Kinder zu stillen. Es gab nichts, aus dem man eine gute, warme Mahlzeit hätte bereiten können. Offenbar war das Boot nicht für längere Ausflüge gedacht gewesen und man hatte nur das nötigste an Nahrungsmitteln darin verstaut. Am Ende saßen sie alle zusammen in einer Sitzecke an dem kleinen Tisch im Unterdeck und begannen zu essen. Allerdings schlug ihnen die Situation zu sehr auf den Magen. Die Stimmung war gedrückt und ein gesunder Appetit stellte sich nicht ein. Still verdrückten sie ihr spärliches Mahl, das aus Stärkeflocken, Carbonatfibrin und etwas Milch bestand. Sie sprachen dabei kaum ein Wort miteinander.


    Gegen den späten Nachmittag tauchte eine Gruppe imperialer Soldaten am Strand auf. Ein breitschultriger Mann mit kurzem Haar und einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht, gekleidet in die graue Uniform eines Unteroffiziers, trat vor.


    »Man hat mir gesagt, Sie seien Pilotin.« Sein Ton war hart und von militärischer Schroffheit.


    Nea stellte sich an die Spitze des Bugs, wie eine übergroße Galionsfigur. »Das ist richtig«, gab sie forsch zurück.


    »Ich werde Sie abholen lassen«, erklärte er. »Halten Sie sich bereit, wir brauchen Piloten für die Rettungsmaßnahmen.«


    »Vielleicht können Sie uns gleich mitnehmen«, sagte Nea und winkte die Kinder heran.


    Der Soldat überlegte und schüttelte den Kopf. »Wir haben im Augenblick kein Fahrzeug und auf den Straßen ist es nicht sicher. Es ist am besten, wenn Sie hier warten. Dann holen wir Sie und Ihre Kinder, sobald wir eine Fähre oder einen Wagen haben.« Er sah Nea überrascht an. »Laut den Daten, die ich erhalten habe, sollten Sie eigentlich ohne Ihre Kinder hier sein.«


    »Das sind nicht meine Kinder«, erklärte sie. »Das sind die Kinder der Korrens.«


    Der Soldat machte sich eine Notiz in seinem Handcomputer.


    »Ich habe bisher keinen Eintrag«, informierte er Nea. »Ich werde sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann.«


    »Wissen Sie etwas über einen O.G.O.?«, fragte Nea.


    »Oh ja«, der Mann nickte. »Gehört er zu Ihnen?«


    »Ja, er gehört zu mir.«


    »Ich habe in den ersten Stunden die Rettungsaktion mit geleitet.« Er hielt kurz inne. »Er wurde mit seinem Schiff in die Rettungsaktion eingebunden. Ich will Ihnen nichts vormachen, aber ich weiß, dass die ersten Konvois angegriffen wurden. Viele Schiffe gingen verloren. Von Ihrem O.G.O. haben wir seither nichts mehr gehört.«


    Nea fühlte, wie ihr Herz schneller schlug.


    »Seit einigen Stunden bin ich jedoch mit andern Aufgaben beschäftigt«, beruhigte der Offizier. »Ich suche Piloten und beschlagnahme brauchbare Schiffe. Deshalb sitze ich nicht mehr im Koordinationsbüro und habe keine Informationen über den Stand der Dinge. Es könnte also gut sein, dass er inzwischen wieder aufgetaucht ist.« Nach einer Pause fuhr er fort. »Ich sage das nur, um Ihnen den Ernst Ihrer Lage klarzumachen und Sie von Spekulationen und falschen Hoffnungen abzuhalten. Sollte der Feind in seiner vorherigen Stärke wieder angreifen, werden wir uns nicht lange halten können. Ich werde trotzdem Zeit finden, mich auch nach Ihrem Roboter zu erkundigen. Laufen Sie also nicht weg.«


    Witzbold!, dachte Nea, während sich der Trupp entfernte.


    



    


    —


    



    


    Der Tag verging und als der Abend kam, begannen die Mädchen wieder unruhig zu werden. Nea nahm die kleine Eynie auf den Schoß und bemühte sich redlich, sie zu trösten und aufzuheitern. Der blaue Stoffoctopus, den Eynie die ganze Zeit über festgehalten hatte, war dabei ein hilfreiches Mittel, indem Nea ihn wie eine Handpuppe benutzte und Eynie damit beschäftigte. Eric war wieder sehr still geworden. Salaya hatte sich an ihn geklammert und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Ab und an zitterte sie und Nea konnte hören, dass sie weinte. Eric strich ihr in diesen Augenblicken sanft über das blonde Haar und flüsterte beruhigend.


    Als es Nacht wurde, brachten Nea und Eric die Mädchen zu Bett und setzten sich anschließend noch eine Weile an die frische Luft. Sie ließen die Beine über die Bordwand baumeln und sahen auf das dunkle Meer hinaus. Die Wellen rauschten aus dem Dunkel heran und spülten gegen den Rumpf. Der Offizier hat uns anscheinend doch vergessen, dachte sich Nea.


    Eric bemühte sich um ein Gespräch und begann, ihr einige Fragen zu stellen. Irgendwann war er bis zu ihrer Kindheit vorgedrungen. Bis zu der Zeit, als sie so alt gewesen war wie Eric selbst.


    »Und du kannst dich nicht mehr an deine Mutter erinnern?«, fragte er erstaunt.


    Nea schüttelte bedauernd den Kopf.


    Eric schien bekümmert. »Und an deinen Vater?«


    In Neas Gedächtnis formte sich ein Bild, von dem sie nicht mehr genau wusste, wie viel die Zeit davon gütigerweise weggenommen oder mit falschen Details ausgestattet hatte. Tatsächlich waren einige Situationen besser in ihrem Gedächtnis gespeichert, als die Gesichtszüge ihres Vaters.


    »An meinen Vater erinnere ich mich vage«, antwortete sie. »Jedenfalls glaube ich, mich an ihn zu erinnern. Ich habe kein klares Bild mehr von ihm.«


    Mit dieser Antwort schien Eric ein bisschen überfordert, aber er nickte artig.


    »Bist du noch traurig?«, fragte er dann.


    Nea sah den Jungen an, dessen Unbefangenheit sie sehr anrührte. »Nein«, antwortete sie. »Das ist alles zu lange her. Meine Mutter habe ich nur sehr selten gesehen. Ich erinnere mich an nichts, was sie betrifft. Mein Vater war immer beschäftigt und Momente, in denen wir miteinander sprachen und ich ihm ins Gesicht sehen konnte, gab es so gut wie nie.« Nea musste lachen. »Ich erinnere mich gut an meinen Großvater.« Diese Erkenntnis überraschte und erstaunte sie selbst zutiefst.


    »Hatte er einen langen weißen Bart?«, wollte der Junge wissen.


    Nea konnte darauf nicht sofort antworten. Denn es gab nur zwei, drei Dinge, die sich ihr deutlicher als alles andere ins Gedächtnis eingeprägt hatten. Das waren die lustigen grauen Augen ihres Großvaters, seine Uniform und das Emblem der Truppe, in welcher er gedient hatte. Ein roter Apfel, um den sich eine weiße oder eine silberne Schlange wand. Aber an einen Bart konnte sie sich nicht erinnern. »Nein, einen Bart hatte er nicht.« Sie grinste. »Wieso?«


    »Mein Großvater hatte einen«, sagte Eric. »Er ist der Vater meiner Mutter und im Haus meiner Mutter ist es Tradition, dass die Männer Bärte tragen.«


    »Und du? Willst du auch einen Bart tragen?«


    Eric schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin froh, dass Vater keine Ahnenlinie hat. Dadurch gibt es nicht so viele komische Bräuche.«


    »Deine Mutter stammt aus einer Adelsfamilie?«


    »Ja, aus dem Haus Galomondy.«


    »Dann besitzt du bestimmt auch ein Schloss.«


    »Oh nein! Unser Haus ist sehr arm. Nur die komischen Bräuche sind uns geblieben und auch einige Diener, die schon seit vielen Jahren in unserem Dienst stehen. Aber Vater hat Geld.« Er hielt kurz inne. »Deswegen haben sie ihn auch akzeptiert. Wissen Sie, es ist nämlich nicht so einfach, in eine Adelsfamilie eingezu … geeinzuhei … « Er suchte nach dem exakten Wort.


    »Einzuheiraten?« half ihm Nea.


    »Ja. Da gibt es viele Probleme. Die bleiben dann auch irgendwie. Man wird immer wieder auf sie aufmerksam gemacht und daran erinnert, dass man nicht von Stand sei.«


    Woher auch immer er die Informationen hatte, so sprach Eric zwar mit eigener Stimme, aber nicht mit eigenen Worten. Nea erfuhr von ihm eine Menge über die Familienangelegenheiten der Korrens und besonders über die der Galomondy. Dabei wurde er nicht geschwätzig oder respektlos, doch er schien darin eine Möglichkeit zu sehen, sich jemandem anzuvertrauen und Dinge auszusprechen, die er ansonsten einfach schlucken musste. Über die Vergangenheit seines Vaters machte er allerdings ein großes Geheimnis. Mehr als Nea schon wusste, war ihm nicht zu entlocken.


    



    


    —


    



    


    Gegen Mitternacht heulten wieder die Sirenen los.


    Nea stand als Erste auf Deck, dann folgten Eric und seine Schwestern.


    Weit draußen auf dem Meer gab es ein helles, rotes Flackern, das den Himmel darüber bedrohlich erglühen ließ. Das war ein Bodengefecht, stellte Nea fest, ohne es auszusprechen, irgendwo auf einer der Inseln. Man konnte keinen Donner hören, dazu war die Schlacht zu weit entfernt. Nea wurde mulmig und für einen Moment fühlte sie, wie ihr Puls raste. Dann gab es einen hellen Blitz und der Himmel loderte, als würde die Sonne aufgehen.


    Fasziniert und entsetzt standen die Kinder hinter ihr. Sie konnte die Angst der Kinder deutlich fühlen. Eric war angespannt, aber beherrscht. Salaya hingegen liefen die Tränen über die Wangen und sie schluchzte immer wieder. Eynie jedoch war ganz ruhig. Sie presste ihr Stofftier an sich, während ihre Augen starr in die Ferne blickten. Ab und an meinte Nea, sie flüstern zu hören, als spräche sie mit dem blauen Tintenfisch.


    Die rote Glut am Horizont verblasste schnell wieder, und als endlich der Donner der Explosion heranrollte, war das Gefecht längst vorbei.


    Nachdem Eric seine Schwestern unter Deck gebracht hatte, war Nea alleine an Deck. Sie sah hinauf und betrachtete den Planeten Sculpa Trax, der hoch am Firmament stand. Wie ein Halbmond prangte die große graue Kugel über ihr. Im Schatten des Planeten konnte Nea neben den zahllosen Signal- und Markierungslichtern, die den Planeten wie ein feines Netz überspannten, auch große Lücken erkennen. Graue Wolken, vermutlich von Rauchfahnen, zogen von dort bis in die Tagseite hinein, wo sie wie hässliche, dunkle Kratzer wirkten.


    Nea wandte sich wieder der Stadt Morathu zu und warf ein Auge auf den endlosen Strom von Schiffen, die hinter den Silhouetten der Hochhäuser zum Himmel aufstrebten, aufgereiht wie die Perlen einer Halskette.


    Möglicherweise wäre es doch besser gewesen, die Kinder in die Obhut des Koordinationsbüros zu geben. Die Schiffe schienen im Augenblick nicht angegriffen zu werden. Aber das konnte außerhalb des Planeten schon wieder anders sein. Doch Nea konnte kein Schlagblitzen erkennen, das man normalerweise sehen konnte, wenn Raumschiffe sich gegenseitig beharkten. Nea schüttelte den Kopf. Wie immer war das Glück für den Ausgang einer Sache entscheidend. Wie viele von denen, die eine Fähre ergattern konnten, wohl geglaubt hatten, ihre Schwierigkeiten hätten ein Ende? Doch zuletzt war es nur eine Flucht in den Tod gewesen.


    Schließlich verstummten die Sirenen und der beunruhigende Feuerschein auf dem Meer, der den Himmel in der Ferne auflodern ließ, erlosch.


    Ohne die Kinder wäre es einfacher, überlegte Nea. Ich könnte alleine auf mich aufpassen – aber so? Sie fühlte sich unwohl, aber mehr als um sich selbst, fürchtete sie um Eric und seine Schwestern.


    »Ein königliches Versprechen«, wiederholte sie Korrens Worte. Sie fühlte sich angesichts dieser Herausforderung schlecht. »Ich will hoffen, dass ich Sie nicht enttäusche.«
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    Schlaf fand Nea nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Rastlos drehte sie sich auf ihrer schmalen Pritsche unter Deck hin und her. Und nur wenig später ging der Alarm erneut los. Jetzt waren die Einschläge und Explosionen noch näher zu hören. Das Boot vibrierte unter dem Donner und Nea eilte nach draußen.


    Vom Meer her fegten mit ohrenbetäubendem Lärm einige Jagdmaschinen heran. Eine Maschine – ein kaiserlicher Jagdbomber – hatte Feuer gefangen, fiel zurück und trudelte dem Wasser entgegen.


    Die anderen Jäger rasten über den Strand hinweg, hinein in den dichten Häuserwald. Sie flogen so tief, dass Wasser und Sand aufgewirbelt wurden.


    Hoch über der Stadt gab es ein Feuergefecht zwischen einem imperialen Kreuzer und dem Piratenschiff, das einen Tag zuvor den Angriff begonnen hatte. Es war schwer zu sagen, wer wem überlegen war, denn aus beiden Schiffen schlugen Flammen heraus und zahllose Trümmer regneten auf das Meer herab. Dort, wo die glühenden Teile eintauchten, begann das Wasser zu zischen und zu kochen.


    Eric stand in der Tür zum Unterdeck. Unter seinen ausgebreiteten Armen, mit denen er versuchte, den Ausgang zu versperren, schauten Salaya und Eynie zu Nea hoch.


    Es gab eine Reihe Explosionen, ganz dicht in ihrer Nähe. Ein Getöse erhob sich, als würde eine Ladung Glas und Stahlschutt aus dem Bauch eines gewaltigen Lastfrachters rutschen. Der Boden bebte und eine mächtige Staubwolke quoll zwischen den Häusertürmen hervor. Dunkelheit breitete sich aus und Nea drängte die Kinder zurück unter Deck. Schnell schloss sie die Luke hinter sich, als eine Druckwelle den Strand erreichte und das kleine Boot durchschüttelte.


    



    


    —


    



    


    Das Gefecht hielt bis zum Morgen an. Erst als die Sonne aufging, ebbte der Lärm allmählich ab. Als es wieder still geworden war, trat Nea ins Freie hinaus. Eine dicke, hellgraue Staubschicht lag auf dem weißen Sand, den verbliebenen Liegestühlen und dem Boot. Morathu glich nun wirklich einer Ruinenstadt. Von vielen Gebäuden in ihrer Nähe waren Stücke der Fassaden herausgebrochen und auf die breiten Boulevards gestürzt, wo sie bizarre Schutthügel bildeten. Feuer überall und ein undurchdringlicher Rauchdunst, der die Luft schwängerte wie ein Novembernebel. Eine Szenerie wie auf einer öden Vulkanwelt überlegte Nea.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Eric unsicher.


    Nea überlegte angestrengt. Für einen Moment zog sie in Erwägung, das Boot irgendwie ins Wasser zurückzubugsieren, um die Küste entlangzufahren. Aber der Rumpf lag zu weit auf dem Strand. Und wohin sollten sie denn fahren?


    »Die Soldaten werden uns suchen«, sagte sie, ohne es wirklich zu glauben. »Gehen wir ins Hotel zurück. Oder was davon übrig ist.«


    



    


    —


    



    


    Die Lobby des Quenta Hotels war eine einzige Trümmerwüste. Dicke Stahlträger hatten die Decke durchstoßen, als die obersten Stockwerke zusammengestürzt waren. Die sorgfältig gestapelten Gepäckstücke waren durcheinandergewirbelt und ihr Inhalt über den Boden verstreut worden. Teile der Service- und Pagenroboter lagen hier und da, zerquetscht, zertrümmert und ausgebrannt auf dem Boden. Alle Fensterscheiben waren geborsten und die Splitter unter dem grauen Betonstaub begraben, der alles bedeckte. Es knirschte hässlich, als Nea auf die Scherben trat. Dabei wurde ihr bewusst, dass die Kinder für dieses gefährliche Trümmerfeld nicht entsprechend gekleidet waren. Ganz sicher erwartete sie in den verwüsteten Straßen Morathus noch Schlimmeres, sollten sie sich ohne militärischen Begleitschutz auf den Weg machen müssen. Nea warf einen Blick hinaus und wunderte sich. Wo waren nur all die Menschen hin? Die von Trümmern übersäte Straße war leer.


    Nea begann sich an dem verwaisten Gepäckstücken zu schaffen zu machen. Sie öffnete alle Taschen und Koffer, die sie fand, um Eric und seine Schwestern, für eine Wanderung durch die Trümmerwüste auszurüsten. Das Ergebnis wurde den Anforderungen zwar nur leidlich gerecht, aber Nea vertraute darauf, dass sie nicht ewig dort bleiben würden. Für einen Tag Wanderung durch diesen Albtraum musste es genügen.


    Eynies Füße steckten nun in Schnürstiefeln, die eher für einen zwölfjährigen Jungen geeignet waren. Eine viel zu große, dicke, schwarze Lederjacke, hing ihr von den Schultern bis knapp über die Knie. Zumindest war sie auf diese Weise einigermaßen vor scharfen Kanten und Splittern geschützt. Salaya und Eric waren bald ähnlich ausstaffiert wie ihre junge Schwester. Salaya kümmerte sich sofort um einige praktische Details und krempelte die Ärmel an ihrer Jacke und denen ihrer Geschwister zurück. Seltsamerweise war die ganze Aktion ein Anlass zur Heiterkeit. Für den Augenblick schienen alle Ängste und jede Furcht in den Hintergrund gedrängt. Die Kinder kicherten und lachten.


    Nea wagte sich auf die Straße hinaus.


    Noch immer war weit und breit kein Mensch zu sehen. Nur herabgestürzte, verbogene Fassadenteile, aus denen einzelne Flammen züngelten. Einige der Häusertürme waren eingestürzt und hatten weitere Gebäude beschädigt, zerstört und unter sich begraben. Aus den grotesken Stümpfen der einstmals mächtigen Häuser stieg dichter Qualm auf. Verwüstung, so weit das Auge blickte.


    Nea kehrte in die Ruine des Quenta Hotels zurück. Inzwischen hatten die Kinder für sich und Nea etwas Essbares aus der Küche geholt, hatten die Polstersitze in der Lobby leicht entstaubt und es sich darauf bequem gemacht. Nea verspürte nicht den geringsten Appetit. In Anbetracht ihrer Situation verlangte es ihr weniger nach einem vollen Magen, als nach einer Waffe, mit der sie sich ein wenig sicherer gefühlt hätte.


    Während die Kinder sich stärkten und ausruhten, versuchte Nea, dem Computer an der Rezeption ein Paar nützliche Daten zu entlocken. Da Morathu verlassen war, mussten wohl über Nacht umfangreichere Maßnahmen zur Räumung der Stadt eingeleitet worden sein. Dabei hatte man Nea und ihren Anhang allem Anschein nach schlichtweg übersehen. Sie musste Genaueres erfahren und beschloss daher, das Nachrichtennetz des Systems anzuzapfen. Sie gab ihre Kennung ein, die sie als Beschäftigte der Zefco auswies, und erhielt einen Zugang in das Netz, aber brauchbare Daten oder gar Auskünfte und Nachrichten erhielt sie nicht. Es gab zwar ein Signal, doch es trug keine nennenswerten Informationen. Eine sogenannte Neutralwelle, die darauf wartete, dass Daten auf ihr transportiert wurden. Alle Informationen waren aus dem planetaren Speicher gelöscht. Sie versuchte andere Nachrichtenkanäle anzuzapfen, zum Beispiel aus dem Boolinsystem, konnte aber keine Verbindung aufbauen. Ganz Sculpa Trax war offenbar von der übrigen Galaxis abgeschnitten. Nea kam ein Gespräch mit Sam in den Sinn, in dem er etwas von einer Notfallmaßnahme gesagt hatte, sollte es zu einem ähnlichen Zwischenfall kommen, wie vor Jahren bei der großen, imperialen Intervention. Dabei sollten alle vitalen Systeme des Planeten heruntergefahren werden, um es dem Angreifer unmöglich zu machen die Infrastruktur des Planeten zu nutzen. Er nannte es den Omegaplan.


    Sie verließ die Rezeption, um das leere Gebäude zu durchstöbern. Sie suchte nach Waffen und wurde im Stützpunkt der Wachmannschaft fündig. Zwar fand sie in den Schränken hauptsächlich leichte Gewehre und Pistolen, aber in einem besonderen Bereich der Räumlichkeiten gab es einige ungewöhnlich schwerere Gewehre, die mehrere Funktionen besaßen und sowohl Schwach- als auch Starkenergiesalven verschießen, konnten. Davon nahm sie sich eins, den dazugehörigen Munitionsgurt schnallte sie sich um die Hüften und eine kleine Pistole steckte sie in den daran angenähten Halfter. Einen weiteren Gurt samt Waffe nahm sie für Eric mit.


    Als Nea zu den Kindern zurückkehrte, fand sie sie in ein Brettspiel vertieft, das sie aus den verstreuten Gepäckstücken geborgen hatten. Salaya war gerade mit Eynie in einen kleinen Streit über den letzten Spielzug verwickelt und Eric schob einen Spielstein von einem Feld auf das andere, als er aufsah. Seine Augen weiteten sich als er das große Gewehr und den Waffengurt wahrnahm. Sie streckte ihm den Gürtel mit der Pistole entgegen. Eric stand auf und betrachtete die Waffe. Er nahm sie nur zögernd entgegen.


    »Das ist nötig«, sagte Nea beschwichtigend.


    Der Junge schnallte sich den Gurt um, während Nea vorsichtig die Pistole hervorzog. Sie sicherte die Waffe und legte sie dem Jungen in die Hand.


    Nea konnte sehen, wie Eric ein leichter Schauer durchfuhr, als er die Waffe entgegennahm. Sie fühlte sich an den Augenblick erinnert, als sie selbst zum ersten Mal eine echte Waffe in den Händen gehalten hatte. Eric musste bestimmt dieselben Gefühle haben wie sie damals. Sie konnte die Irritation auf seinem Gesicht erkennen. Bestimmt bemerkte er, wie schwer die Pistole in seiner Hand wog und wie kalt sich das Metall anfühlte. Von der Waffe, die Eric in den Fingern hielt, ging gewiss ein völlig anderes Gefühl aus, als von den Spielzeugpistolen, die er womöglich sonst in den Händen gehalten hatte. Sein aufmerksamer Blick wanderte über die glänzende Oberfläche und die präzise gearbeiteten mechanischen Teile sowie die Nieten und Schrauben, die die Waffe zusammenhielten. Mit Sicherheit wurde ihm in dem Moment klar, dass er damit wirklichen Schaden anrichten konnte. Nea deutete den verunsicherten Blick des Jungen und lächelte beruhigend. »Ist schon was anderes, als das Spielzeug, die dir dein Vater geschenkt hat, oder?«, folgerte sie und studierte die Gefühlsregungen, die über sein Gesicht spielten. Ganz offensichtlich verspürte Eric den Drang, Nea das gefährliche Stück Metall wieder zurückzugeben.


    Nea ließ es jedoch nicht soweit kommen und forderte ihn stattdessen auf, die schlanke, hohe Vase ins Visier zu nehmen, die in einiger Entfernung im Speisesaal stand. Sie zeigte ihm, wie er die Pistole halten musste und erklärte, was geschehen würde, wenn er den Abzug betätigte, damit ihm der Schuss die Waffe nicht aus der Hand riss. Sie schob behutsam den Sicherungshebel zurück, hielt dabei aber noch Erics Finger umklammert.


    Unvermittelt gab es einen hellen Blitz, einen lauten Knall und die Vase zersprang in tausend Stücke.


    Salaya und Eynie erschraken und unterbrachen ihre Diskussion über den letzten Spielzug.


    »Jetzt den Stuhl links neben der Vase«, befahl Nea.


    Wieder ein Schuss und der Stuhl zerbarst.


    »Der Essenswagen.« Nea ließ seine Hände los.


    Nochmals drückte Eric ab und der kleine Wagen machte einen Satz, wobei Teller und Blechwannen in hohem Bogen davonflogen.


    Wenigstens musste Nea nun die Zeit nicht mit Schießübungen verbringen, denn der Junge war offenkundig ein recht guter Schütze. Allerdings, so wusste sie, war das Schießen auf Gegenstände etwas völlig anderes als auf lebende Wesen. Wie Eric dann reagieren würde, war nicht vorherzusehen. Seltsamerweise hoffte sie, er würde zögern.


    Gegen Nachmittag hörten sie einige Detonationen in der Ferne. Dazwischen knatterten immer wieder Gewehrsalven. Sie vernahm das Krachen und Knistern von Plasma, Strahlen und Projektilwaffen.


    Immerhin bedeutete dies, dass noch jemand in der Stadt war und kämpfte. Schlimmstenfalls mochten es rivalisierende Piraten sein, die man zurückgelassen hatte, aber daran wagte sie nicht zu denken.


    Nea postierte sich am Fenster, spähte durch die zerbrochenen Scheiben hinaus und horchte. Da die Kinder sich neugierig herangeschlichen hatten, scheuchte sie sie wieder zurück in die Lobby.


    Die Erschütterungen kamen näher. Nea glaubte, zwischen dem Donnern auch das Schnauben schwerer Motoren zu hören und das klirrende Rasseln von Panzerketten. Sie legte das Gewehr an und sah durch die Zieloptik in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Die geschundenen Fassaden wirkten unnatürlich nah, als sie ihrem Blick auf die Straßeneinmündung richtete, von wo aus die Schüsse kamen. Erneut jaulte der Motor auf. Eingehüllt in eine Wolke aus Gesteinssplittern und Staub, rumpelte ein bulliger Panzerwagen über die Berge aus Schutt hinweg. Der Geschützturm, der über eine mehrläufige Kanone verfügte, drehte sich herum. Blitzende Flammenzungen leckten heraus und bestrichen die Ruinenlandschaft hinter dem Fahrzeug mit vernichtendem Feuer.


    Nea sah über den Lauf ihres Gewehrs hinweg und die Optik, zuvor durch das Zielfernrohr verzerrt, fiel wieder auf die normalen Relationen zurück.


    Der Panzer kam näher und schob dabei Betonblöcke, Metallschrott und ausgebrannte Fahrzeuge vor sich her wie eine Bugwelle. Er kam zielstrebig heran und das mächtige, vielrohrige Hauptgeschütz, das in seine Ausgangsposition zurückgeschwenkt war, deutete wie ein ausgestreckter Finger in ihre Richtung. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er nicht anhalten würde, es sei denn, er hätte den Eingangsbereich des Hotels zuerst zu Kleinholz verarbeitet.


    Nea sprang auf und zog sich mit den Kindern in den hinteren Teil des Speisesaals zurück. Hinter einem umgestürzten Tisch fanden sie Deckung, gerade als der Panzer mit seiner metallenen Stirn hereinbrach und den breiten Rahmen der Eingangstür aus der Verankerung sprengte. Glassplitter und Betontrümmer regneten herab und der Wagen kam zum Stehen. Dann öffnete sich der Bug des Fahrzeugs und eine Gruppe Soldaten sprang heraus. Einige gingen in Deckung und sicherten die Straße. Drei setzten sich ab und liefen direkt in Neas Richtung. Sie glaubte, an der Spitze den Offizier zu erkennen, mit dem sie gestern noch gesprochen hatte. Nun trug er einen Helm und eine zerschrammte, imperiale Rüstung. Er hielt eine Pistole in der Hand. Sein Gesichtsausdruck verriet seine Anspannung.


    Dieser Moment war äußerst gefährlich, das wusste Nea. In einer Kampfsituation konnte das plötzliche Auftauchen einer menschlichen Silhouette, die noch dazu eine Waffe in den Händen hielt, zu einem Reflex mit tödlichen Folgen führen.


    Schnell warf sie ihr Gewehr von sich, hob die Hände weit in die Höhe und stand auf.


    »Nicht schießen!«, rief sie den Soldaten zu.


    Die drei Soldaten wären beinahe an Nea und den Kindern vorbeigeeilt. Die Gewehre schwenkten automatisch in ihre Richtung. Für einen Moment konnte sie die Verblüffung auf den Gesichtern der Schützen sehen. Der Mann, der ihr am nächsten war, sah verwirrt aus. Sein Gesicht zeigte Anspannung und Furcht.


    »Nicht schießen!«, wiederholte Nea ruhig und beherrscht.


    Der Offizier an der Spitze des Trupps steckte seine Waffe in den Holster. Er erkannte Nea und ihre kleinen Gefährten sofort wieder. Dann legte er eine Hand auf den Lauf der Waffe, die einer seiner Männer noch immer auf Nea richtete, und drückte ihn nach unten.


    »Ist gut«, sagte er. »Das sind die, die wir suchen. Kommen Sie«, forderte er Nea auf. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden.«


    »Hatten Sie uns vergessen?«, wollte Nea wissen.


    »Wie Sie sehen, nicht!«, antwortete er mürrisch und deutete auf den Panzer, der erneut heftige Feuerstöße über die Straße hinwegschleuderte. »Aber wir wurden aufgehalten. Gut, dass Sie nicht auf eigene Faust losgezogen sind. Das wäre tatsächlich zu gefährlich gewesen.«


    Nea holte sich ihr Gewehr zurück, hängte es sich um die Schultern und nahm Salaya und Eynie bei der Hand. Eric lief hinterdrein und versuchte, währenddessen umständlich seine Pistole in den Holster zu stecken.


    Nea verstaute die Kinder in den unbequemen Sitzen des Fahrzeugs und schnallte sie fest. Dann nahm sie selber Platz und versuchte ihre Gedanken zu sammeln.


    Kaum waren die imperialen Soldaten in den Panzer gestiegen, fuhr er mit mächtigem Getöse los. Ein kräftiger Ruck warf Nea beinahe aus dem Sessel, als das Gefährt rumpelnd und quietschend davonpolterte.


    »Ich habe etwas über die Eltern der Kinder herausgefunden«, sagte der Offizier, der auf sicheren Beinen vor ihr stand, die Hand in einer Halteschlaufe, die von der Decke hing.


    Nea warf schnell einen Blick auf ihre Schützlinge und dann auf den Soldaten. Sie hoffte, er würde eine schlechte Nachricht nicht einfach so vor den Ohren der Kinder aussprechen.


    »Den Eltern geht es gut«, sagte er schnell, als hätte er Neas Gedanken erraten. »Sie sind auf dem Weg in das Kaloi System. Dort haben wir einen Stützpunkt, wo wir Zivilisten versorgen können. Ich habe auch Informationen über ihren O.G.O.«


    Die Kinder waren glücklich über diese Nachrichten. Salaya und Eric lachten erleichtert.


    Nea war gespannt, Weiteres zu erfahren.


    »Er hat sich an der Evakuierung beteiligt und ist mit ihrem Schiff dem Pendelkonvoi zugeteilt worden, der zwischen Morathu und einem Sprungpunkt eingerichtet wurde. Ich habe auch erfahren, dass er nach dem Angriff zum Quenta Hotel geflogen ist, um Sie zu holen. Sie waren aber nicht zu finden.« Er machte eine Pause. »Danach kehrte er in den Konvoi zurück. Möglicherweise, um Sie unter den Neuankömmlingen in der Bastion zu suchen, die den Sprungpunkt sichert. Wo er jetzt ist, kann ich nicht sagen. Ich denke aber, der kann gut auf sich selbst aufpassen. Ihm geht es bestimmt besser als uns. Wir stecken nämlich in ziemlichen Schwierigkeiten.«


    »Was sind das für Schwierigkeiten?« Ihr stand die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Der Offizier musste ausholen. »Wir haben den Seehafen genutzt, um Morathu auf dem Wasserweg zu räumen. Einige der Kreuzfahrtriesen haben uns dabei geholfen und die Leute nach Laiku gebracht, einer kleinen Insel im Norden. Die hat grosse Freiflächen, die wir als Landeplätze verwenden konnten. Wir haben dort alles abgesetzt, was fliegen kann. Das wäre auch unser Ziel gewesen, nachdem wir sie und die Kinder abgeholt hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, das wird nicht mehr funktionieren.«


    »Warum nicht?«


    »Das hat zwei Gründe.« Er versuchte seine Unruhe zu überspielen. »Wir wurden auf dem Weg zu Ihnen angegriffen und lange aufgehalten. Das letzte Seeschiff konnte nicht warten und ist ohne uns weg. Wir haben uns entschlossen, den Raumhafen von Morathu zu erreichen. Der Pendelkonvoi ist zwar aufgelöst, aber dort gibt es einige unbemannte Fähren, die wir für eventuelle Ausfälle bereitgestellt haben. Die müssten noch dort sein.«


    »Die müssten noch dort sein?«, fragte Nea. »Sie wissen es nicht?«


    »Es ist üblich, einige Fähren für eine Zeitlang an bestimmten, vorher vereinbarten Punkten zurückzulassen«, antwortete er. »Für versprengte Einheiten, wie uns. Sofern die Robosteuerung nicht auf einen programmierten Abflug eingestellt ist, dürften die Schiffe noch dort sein. Ich habe sie nicht programmiert, also weiß ich nicht sicher, ob sie nicht schon abgeflogen sind.« Er kam näher und sprach leise weiter. »Wir können uns hier nicht noch länger aufhalten, um auf das Eintreffen von Verstärkung zu warten. Die wird nämlich nicht kommen. Wenn wir ein taugliches Schiff gefunden haben, heißt es: nichts wie weg von hier.«


    »Warum?«


    »Später. Ich erkläre es Ihnen später. Das ist Grund Nummer zwei.«


    »Ich will es jetzt wissen!«


    Der Panzer hielt erneut an und das mächtige Geschütz feuerte wieder los. Der Offizier wandte sich ab und ging zur Fahrerkabine, um sich die Umgebung anzusehen und einen Überblick zu verschaffen. Dann gab er den Befehl in eine Seitengasse einzufahren und den Weg fortzusetzen. Mit einem Satz fuhr der Panzer wieder an, um über einen Schutthügel hinwegzurollen.


    »Was hat Sie davon abgehalten, uns nicht schon gestern abzuholen?«, rief Nea in die Kanzel. Der Offizier kehrte daraufhin zu ihnen zurück.


    »Das hatte ich vor«, sagte er. »Aber dann ging alles Drunter und Drüber. Ich hatte jemanden abbestellt, der sich um Sie kümmern sollte, aber er kam nicht zu Ihnen durch.«


    »Was sind das eigentlich für Einheiten, die uns hier angegriffen haben?«, erkundigte sich Nea.


    Der Soldat hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand so genau. Es sind zu einem Teil Piraten und zum anderen ein Konglomerat aus den übelsten Verbrecherorganisationen Asgaroons. Die haben sich zu einer richtigen Armee zusammengeschlossen und eine ganze Reihe von Planetensystemen angegriffen. Gleichzeitig!« Er starrte an Nea vorbei ins Leere. »Es ist ein richtiger Feldzug mit einer durchdachten Strategie. Völlig untypisch für Piraten oder Verbrecherbanden. Und sie haben es perfekt organisiert! Nicht übel für das fiese Pack. Da stecken bestimmt einige Strategen dahinter, die ihr Handwerk bei uns gelernt haben.«


    Nea war außer sich. »Überall in der Galaxis wird gekämpft?«


    »Ja. Alle bedeutenden Welten wurden angegriffen. Teilweise sogar erobert. Wir mussten Stützpunkte aufgeben und uns zurückziehen. Außer auf Vanetha. Dort hat man die Angreifer vollständig zurückgedrängt.«


    Nea war wie gelähmt. »Wie war das möglich? Wo haben die die vielen Schiffe her?«


    Der Offizier ließ sich in den Sitz gegenüber fallen. »Offenbar haben sie noch nicht genügend Schiffe. Deswegen haben sie auch Sculpa Trax attackiert. Auch Tyrell und Mondya, die der Zefco gehören, wurden angegriffen. Mit den dort eingelagerten Fluggeräten ist ihre Flotte der des Kaisers durchaus ebenbürtig. Man müsste sie nur noch bewaffnen und mit leistungsfähigen Schilden versehen. Das dürfte weiter kein großes Problem darstellen, denn auf den Zefcowelten werden sie genügend Material vorfinden. Und geschultes Personal, die ihnen helfen können.«


    »Was ist mit den Toren?«


    »Mit den Toren?« der Offizier setzte ein fragendes Gesicht auf.


    »Ja, den Sprungtoren, den Fays. Spielen die eine Rolle bei der ganzen Angelegenheit?«


    Dem Offizier widerstrebte es offensichtlich, darauf eine Antwort zu geben. Nea folgerte, dass auch er zu denen gehörte, die sich immer unwohl fühlten, wann immer sie ein Tor passieren mussten. Mit seiner Abneigung war er keinesfalls alleine, aber niemand sprach gerne darüber, denn die Tore waren für Asgaroon lebensnotwendig. Auch für die strategischen Planungen des Kaisers waren sie unentbehrlich, sowie für alle anderen Belange der Raumfahrt. Die meisten Bewohner Asgaroons nutzten sie, obwohl nahezu jedes Schiff mittlerweile einen Hyperantrieb besaß. Mit Hilfe der Fays konnte man Asgaroon in gut zwanzig Stunden durchqueren, was selbst mit dem leistungsfähigsten Hyperantrieb nicht unter drei Monaten möglich war.


    »Ich kann nur sagen«, antwortete er schließlich, »dass der Feind die Tore exzellent zur Erreichung seiner Ziele eingesetzt hat.«


    »Man hat mir gesagt, dass in letzter Zeit nur wenige Bürger die Fays benutzten.«


    »Man hat es Ihnen gesagt?«, er zeigte sich sehr überrascht. »Wo waren Sie in den letzten Monaten, dass Sie das nicht selbst bemerkt haben? Ich dachte, Sie seien aktiver Pilot?«


    »Ich war nicht einsetzbar«, entgegnete Nea.


    Der Soldat hob verwundert die Augenbrauen, dann kam er wieder auf das Thema zurück. »Wer immer Ihnen das mitgeteilt hat, hat damit noch untertrieben. Seit fast zwei Jahren meidet man die Tore, soweit das möglich ist. Manchmal war man sogar überhaupt nicht in der Lage, ein Tor zu benutzen, selbst wenn man es versuchte. Man flog in den Ring hinein und kam auf der Rückseite heraus, ohne transportiert worden zu sein. Allerdings gelingt es zwielichtigen und kriminellen Subjekten, die Fays ohne Probleme zu passieren. Warum das so ist, weiß niemand. Jedenfalls haben sich im Bereich der Fays gehörige Ansammlungen von Abschaum gebildet, die es sämtlichen Händlern vermiesen, sich den Toren zu nähern. Etliche Systeme sind auf diese Weise seit Monaten vom Rest Asgaroons abgeschnitten.«


    »Kein Wunder also, dass ich in letzter Zeit kaum Arbeit hatte«, bemerkte Nea.


    »Was tun Sie genau?«


    »Ich bin Scout und arbeite für die Zefren Company auf Sculpa Trax. Ich bin dabei viel rumgekommen. Aber meist bin ich eine schlichte Mechanikerin und bleibe auf Scutra, um die Schiffe zu reparieren.«


    Er nickte anerkennend. »Scutra hat neun Tore«, flüsterte er. »Das System muss fast zum Stillstand gekommen sein.«


    »Schon möglich«, sagte Nea. »Doch wir nutzen auch viele Sprungpunkte für Hypertrassen, das sollten Sie eigentlich wissen. Aber ich war, wie schon gesagt, in letzter Zeit kaum zu gebrauchen. Mein Boss hat mich ungewöhnlich lange im Krankenstand belassen. Normalerweise jagt er mich ständig kreuz und quer über den Planeten, aber darauf hat er seit Monaten verzichtet. Jetzt wird mir klar, warum. Ich hoffe, es geht ihm gut.« Ihr kam mit Bangen der Anblick der brennenden Hauptwelt in den Sinn. »Gibt es Nachrichten von Sculpa Trax?«„, fragte sie. »Ich habe gesehen, dass es dort brennt.«


    »Ich denke, wir haben den Planeten vorerst verloren – ich sage bewusst vorerst. Deswegen haben wir ja auch nicht dorthin evakuiert.« Er blickte Nea ruhig an. »Glauben Sie mir. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die haben kein Interesse daran, Sculpa Trax zu verlieren, indem sie dort alles zerstören. Sie brauchen diesen Planeten. Ich rechne damit, dass sie ihn zu einem dauerhaften Stützpunkt ausbauen wollen. Sie können es sich nicht leisten, ihn einfach brennen zu lassen. Außerdem benötigen sie die Hilfe des Personals, wenn sie Scutra benutzen wollen. Zumindest sind Ihre Freunde und Kollegen sicher, solange sie gebraucht werden. Und wenn sie klug genug sind, werden sie sich unentbehrlich machen und die Umstände für sich nutzen.«


    »Sam ist nicht der Typ, der den Helden spielt«, pflichtete Nea bei, mehr hoffend als wissend. »Er wird versuchen, gute Arbeit zu leisten und sich dadurch Vorteile zu verschaffen. Wenn ihn nicht mal wieder vor Zorn der Teufel reitet«, flüsterte sie.


    »Ich wollte allerdings keine falschen Hoffnungen wecken.«


    »Das ist mir klar«, unterbrach ihn Nea. »Ich hatte schon oft genug mit diesem Gesindel zu tun. Ich weiß, wie unberechenbar die sind.«


    »Wir müssen einen anderen Weg suchen«, rief der Fahrer seinem Vorgesetzten zu, als der Panzer wieder ächzend zum Stehen kam.


    Der Offizier stand auf, lief noch einmal in die Kanzel und sah durch die dicken, schmalen Fenster nach draußen. Er blickte abwechselnd auf eine holographische Karte, die über die Konsole des Fahrerstandes projiziert wurde, und in die Trümmerwüste hinaus. Dann diskutierte er kurz mit dem Fahrer und kehrte in den Mannschaftsraum des Fahrzeugs zurück.


    »Wir geben den Panzer auf«, rief er seinen Leuten zu. »Wir werden zu Fuß weitergehen.« Er wandte sich dem Technikerteam unter den Soldaten zu. »Keine Selbstzerstörung! Das ist nicht nötig und ich will keinen Signalschuss abgeben. Schalten Sie die Systeme auf automatische Verteidigung, sperren sie die Konsole. Das dürfte genügen.« Dann drehte er sich wieder zu dem Rest seiner Mannschaft. »Nehmen Sie Ihre Ausrüstung mit. Keine Verpflegung. Nur Munition, soviel Sie tragen können.«


    Die große Bugschleuse öffnete sich und alle traten hinaus ins Freie.


    Ein gewaltiger Wall aus Steinen, Metall, Kunststoffen und zerbrochenem Semibeton erhob sich direkt vor ihnen. Der Schutthügel erstreckte sich über ein großes Areal und hatte sämtliche Haupt und Nebenstraßen, die zum Raumhafen führten, unter sich begraben. Schwer zu sagen, was hier einmal gestanden hatte, aber es musste einer der neuen großen Türme gewesen sein.


    Ein Soldat erklomm den Gipfel des Schutthügels und untersuchte die Umgebung mit einem Fernglas. Nach einigen Minuten winkte er die anderen zu sich herauf.


    Zwei seiner Kameraden entledigten sich ihrer Tornister und hoben stattdessen Eynie und Salaya auf ihre Schultern. Danach machten sie sich alle an den Aufstieg durch die tückische, scharfkantige Trümmerlandschaft.
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    Vom Gipfel des Hügels konnte man den Raumhafen sehen. Die Hauptplattform lag etwa fünf Kilometer entfernt, aber die Wegstrecke mochte aufgrund der vielen Hindernisse und der Umwege, die sie zu gehen hatten, gut doppelt so lang sein. Überreste von Fahrzeugen ragten hier und dort aus dem Schutt wie schartige Klingen.


    Es war später Nachmittag, als sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Alle waren durch den Staub und den Qualm, die das Atmen erschwerten geschwächt. Die Sonne brannte heiß herab. Nea fühlte den Mangel an Schlaf. Sie fiel etwas hinter den anderen zurück und lehnte sich gegen einen stählernen Pfeiler, der wie ein gebrochener Baumstumpf aus den Trümmern herausstand. Sie versuchte den verlassenen Panzer zu finden, um zu schätzen, wie weit sie bisher gekommen waren. Gerade als sie die kantigen Konturen des Vehikels entdeckt hatte, begann das Maschinengewehr auf seinem Dach zu feuern. Die Schüsse klatschten in rascher Folge gegen eine schiefe Fassade und frästen unter sprühenden Funken eine Furche in den Beton.


    Die Soldaten blieben stehen und betrachteten angespannt, wie das automatische Geschütz auf die Feinde einhämmerte, die sich dem Panzer näherten. Das Gelände verwandelte sich unter dem Beschuss in einen brodelnden Hexenkessel aus aufspritzenden Splitterfontänen und dichten Wolken grauen Staubs.


    »Um Himmels willen!«„, rief Nea aus. »Das könnten auch Zivilisten sein.«


    Der Offizier kam näher und schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Piraten«, antwortete er kühl. »Und ich weiß sogar, was sie vorhaben.«


    Nea sah ihn erwartungsvoll an.


    »Die wollen so schnell wie möglich weg von hier«, fuhr er fort. »Wie wir auch. Wahrscheinlich haben sie sich beim Plündern von ihrer Gruppe entfernt oder wurden aus anderen Gründen zurückgelassen. Sie werden versuchen, vor uns den Hafen zu erreichen.«


    »Warum sollten sie es eilig haben von hier wegzukommen?«, wunderte sich Nea. »Die haben doch alle Zeit der Welt! Sie sagten doch, dass Scutra verloren ist. Die brauchen keine Angst zu haben, dass man sie behelligt.«


    Als Antwort packte der Soldat Nea fest am Arm und deutete mit seinem Gewehr hinauf zu einem hellen Punkt am östlichen Himmel. Der Stern war deutlich sichtbar und hatte ständig an Leuchtkraft zugenommen, je mehr sich die Sonne dem Horizont näherte und sich das Firmament verdunkelte. Nea begriff sofort. Ein ähnliches Phänomen hatte sie schon einmal gesehen. Vor vielen Jahren, als sie als Scout für die Zefco unterwegs gewesen war und die Ebenen einer sterbenden Welt nach Siedlern abgesucht hatte. Dieses Abenteuer hätte sie beinahe das Leben gekostet.


    »Ein Meteor?«, flüsterte Nea benommen. »Nun kommen wohl alle Übel auf einmal. Wie ist das möglich? Die Systemverwaltung hat von so einem Ereignis nichts gesagt! Das ist mehr als ungewöhnlich.«


    »Weil es nicht natürlich ist«, erklärte der Soldat. »Die haben einen fünfhundert-Meter-Brocken aus massivem Eisenerz in Schlepp genommen und ihn auf Kollisionskurs mit diesem Mond gesetzt. Die wollen verhindern, dass wir hier einen Stützpunkt einrichten.«


    In diesem Moment flog der Panzer mit ohrenbetäubendem Krachen in die Luft. Unter lautem Poltern regneten seine Einzelteile herab.


    »Uns bleibt keine Zeit.« Der Offizier schulterte sein Gewehr und setzte sich an die Spitze des Trosses. Nea beeilte sich, bei ihm zu bleiben. Dabei bemerkte sie, wie einer der Männer sich absetzte und sich inmitten der Trümmer zu verschanzen begann. Er sah Nea kurz an und bedeutete ihr, weiterzugehen. Sie wandte sich noch ein paar Mal zu ihm um, aber der Soldat war zu sehr darin vertieft, sein Lager auszubauen und die Waffen zu überprüfen und erwiderte ihre Blicke nicht. Er wirkte hochkonzentriert. Nichts sollte ihn ablenken.


    Der Rest der Truppe ging weiter und nach einer Weile war der Soldat außer Sicht.


    Die Sonne war gerade zur Hälfte in den Ozean getaucht und sah aus wie ein blutroter, leuchtender Ballon. Vereinzelte Schüsse erklangen. Einige kurze Pausen, dann knatterten die Salven wieder los. Dann noch eine längere Pause und schließlich ein heftiges Stakkato hässlich knisternder Gewehrsalven. Das ging einige Minuten so weiter, bis Stille einkehrte.


    Niemand sprach ein Wort. Jeder stapfte träge, in Gedanken versunken, vor sich hin.


    Eric setzte tapfer einen Fuß vor den anderen und scherzte ab und an mit seinen Schwestern, die auf den Schultern der Soldaten hockten. Eynie hielt noch immer ihr Stofftier umklammert, das sie mittlerweile Spitty getauft hatte und Eric machte sich einen Spaß daraus zu versuchen, ihn ihr wegzunehmen. Eynie lachte wieder, was sich auch positiv auf das Gemüt der Männer auswirkte.


    Nach vielen Umwegen und weiteren schweißtreibenden Klettertouren lag in gut zwei Kilometern Entfernung der Raumhafen vor ihnen. Die grauen Mauerreste gaben die darunter verborgene Straße frei, die über eine langgestreckte, schmale Brücke zu der riesigen Landeplattform führte. Ein Räumkommando hatte einen Weg durch die unüberschaubare Menge von verkohlten Fahrzeugwracks gebahnt, indem man sie an vielen Stellen einfach von der Straße ins Wasser geschoben hatte. Die schweren Räumfahrzeuge standen am Ende der Brücke, die Mannschaften waren fort.


    »Da sind noch zwei APV«, schrie einer der Soldaten, der ein Fernglas vor den Augen hielt. Dann sank er plötzlich zusammen und stürzte der Länge nach zu Boden. Im gleichen Moment schnalzte ein lauter Knall durch die Luft.


    Augenblicklich fuhren alle herum, warfen sich hinter die groben Betonbrocken und erwiderten das Feuer, auch wenn im Augenblick niemand zu sehen war, auf den man hätte schießen können. Der Gegner blieb zunächst unsichtbar.


    Salaya und Eynie wurden von ihren Trägern abgesetzt und einige Sekunden herrschte wieder völlige Stille. Auf dem Boden kauernd, zwischen den Steinen verborgen, warteten sie darauf, dass sich ihre Verfolger zeigen würden. Einige nervenzehrende Minuten vergingen und nichts geschah. Nur ein leichter, aufkommender Wind strich über die graue Öde und wirbelte den feinen Staub auf. Die Sonne tauchte hinter den Horizont.


    Gerade als Nea glaubte, sie würde die Spannung nicht mehr länger ertragen, erspähte sie eine Gruppe seltsamer Gestalten, die hinter einer löchrigen Fassade hervorgekommen war. Menschen, Nichtmenschen und zwei bizarre Roboter. Einer der metallenen Burschen wurde von den Soldaten beschossen, getroffen und zerbarst in seine Einzelteile. Ein Mensch kippte nach hinten und blieb liegen.


    »Laufen Sie los!«, befahl der Offizier und sah Nea mit hartem Blick an, der keinen Widerspruch duldete. Dabei warf er ihr einen kleinen Glaszylinder zu. »Die APV sind durch keinen Code gesperrt. Einmal gestartet nimmt es Kurs auf einen imperialen Stützpunkt. Sie können diese Automatik ausschalten, wenn Sie das vorziehen oder improvisieren müssen. Und jetzt nehmen Sie die Kinder und hauen Sie ab.«


    Nea hob Eynie auf ihre Schultern und Eric nahm Salaya bei der Hand. Gemeinsam stolperten sie den Schutthügel hinunter, bis sie den Asphalt der Straße unter den Sohlen ihrer Stiefel fühlten. Schnell waren sie zwischen den ausgebrannten Fahrzeugkadavern aus der Kampfzone entkommen. Nea begann zu laufen. Sie lief und lief, bis kein Gefechtslärm mehr an ihre Ohren drang, der ihre keuchenden Atemzüge übertönte, und bis die Kinder nicht mehr konnten.


    Sie hatten die Brücke zur Hälfte überquert, als sie sich eine Pause gönnten.


    Nea lauschte in die Stille. Das Meer war zu hören, dessen Wellen sich an den Brückenpfeilern brachen. Dumpfes Krachen und Poltern erklang aus der Ferne. Ab und an erhellte ein Blitz die Ruinen, die sich dann gespenstisch aus der Dämmerung abhoben.


    Nea überkam eine Gänsehaut. Ein Schauder durchschüttelte ihren Körper.


    »Müssen wir denn nicht weiter?«, fragte Eric.


    Nea holte tief Atem. »Du hast recht. Machen wir das wir hier wegkommen.«


    Sie wandte sich ab und eilte mit den Kindern weiter, ohne sich nochmals umzusehen.


    Nach einigen Minuten war von den Kämpfen nichts mehr zu hören und zu sehen. Eine beklemmende, unangenehme Stille breitete sich aus, die sich bleiern über die Szene legte. Die schwüle, heiße Luft ließ sich schwer atmen und trug den Geruch von verkohltem Kunststoff mit sich, der von irgendwoher über das Wasser wehte. Mittlerweile war die Nacht heraufgezogen und das Meer hatte eine dunkelblaue, fast schwarze Färbung angenommen. Im Osten erkannte Nea den Meteoriten, der nun so hell strahlte, wie die Scheinwerfer eines Raumschiffes im Landeanflug. Sein Licht leuchtete gleichmäßig und besaß eine leichte, schmutzig rote Tönung.


    Der Weg über die Brücke wirkte lang und die bedrückende Situation schien jeden Schritt noch beschwerlicher zu machen. Jeder Meter kostete Kraft und Salaya begann leise zu weinen, während Eric sie mit sich zog, um mit Nea mitzuhalten. Eynie, die ihre kleinen Arme fest um Neas Hals geschlungen hatte, während sie wie ein Rucksack an ihrem Rücken hing, betrachtete still und mit fasziniertem Gesichtsausdruck den sich nähernden Himmelskörper. Auf seltsame Weise hatte Nea das Empfinden, das kleine Mädchen bemerke instinktiv, dass von diesem hell leuchtenden Stern eine Gefahr ausging. Sie spürte Eynies warmen Atem regelmäßig und ruhig in ihrem Nacken, während die Augen des Kindes starr auf das funkelnde Objekt gerichtet waren. Sie fixierte ihn so intensiv, als stünde sie einer Giftschlange gegenüber.


    Das Licht des Meteors zeichnete inzwischen deutliche Schatten auf das Meer und den Boden, bis er plötzlich hinter dem Horizont verschwunden war. Schlagartig wurde es dunkel und die Sterne am Himmel, deren Glanz er bis dahin überstrahlte, traten hell und klar hervor. In diesem Augenblick hob ein Windstoß an und die Oberfläche des Meeres kräuselte sich. Das leise Plätschern der Wellen schwoll zu einem wilden Rauschen an und der Himmel glühte wie flüssiges Eisen, das aus einem Hochofen quoll.


    Sie fühlte ein Vibrieren, das den ganzen Planeten durchdrang und Nea beschleunigte ihre Schritte. Die Gesichter der Kinder verrieten Anspannung und Salaya unterdrückte ihre Tränen. Sie zeigten sich äußerst beherrscht – beinahe emotionslos – und machten keine Anstalten, Nea Schwierigkeiten zu bereiten.


    Nea steuerte das am nächsten gelegene APV an.


    Das wuchtige, unförmige Schiff, bestückt mit schweren Frachtcontainern, war geöffnet und das Cockpit ohne weiteres zu betreten.


    Nea verzichtete auf den Check der Systeme. Dazu würde kaum noch Zeit verbleiben. Sie führte den transparenten Schlüssel in das Steuerpult ein, startete die Maschine und ein hoffnungsvolles Brummen ließ die Luft erzittern. Zahllose Lichter gingen an und die Kanzel füllte sich mit dem gewohnten Zwitschern und Piepsen arbeitswilliger Computer. Dies alleine schon bewirkte, dass sich Nea sicherer fühlte. Ein Gefühl von beruhigender Routine in all dem unberechenbaren Chaos stellte sich ein. Nea leitete die Energie zu den Treibwerken. Mit sanftem Beben erwachten die Schubdüsen zum Leben.


    »Da«, flüsterte Eric, der neben Nea stand und aus dem Fenster hinaus deutete.


    Hinter den Scheiben des Cockpits türmte sich der Horizont auf und verschluckte nach und nach den flackernden, feurigen Schein am Himmel. Wie der Buckel eines erwachten Riesen bäumte sich der Ozean auf und stieg höher und höher, als wolle er sich in den Himmel erheben. Ein schäumendes, kochendes Gebirge aus Wasser, das mit rasender Geschwindigkeit heranrollte.


    »Geh nach hinten und setze deine Schwestern in die Rettungskapseln«, befahl Nea. »Schnall sie gut fest, es könnte etwas holprig werden.«


    Eric führte diese Anweisung aus und kehrte dann zu Nea zurück. Er ließ sich im Copilotensitz nieder und gurtete sich so gekonnt an, als wäre er ein routinierter Raumfahrer.


    »Bleib bei deinen Schwestern«, schimpfte Nea.


    »Ich will das sehen!«, war Erics schroffe Antwort.


    Nea unterließ es, eine Diskussion mit ihm anzufangen. »Gut, aber ab jetzt tust du, was ich sage. Klar?«


    »Klar.«


    Unerbittlich war die enorme Wasserwand nähergekommen. Weiße Schaumkronen leuchteten auf den Wellen des wütenden Ozeans, die donnernd gegen die Pfeiler der Plattform brandeten. Das Wasser schwappte über die Straße hinweg.


    Die Triebwerke des APV waren noch nicht genügend angewärmt, um zu beschleunigen, aber Nea musste das Schiff starten. Vielleicht würde der Anfangsschub nicht ausreichen, um es in den folgenden zwei Minuten in die oberen Luftschichten zu katapultieren, aber es konnte reichen, um genügend Höhe zu gewinnen und den Wassermassen zu entkommen. Nea aktivierte das Angrafeld, das den Rumpf vom Boden löste und das APV langsam steigen ließ.


    »Sicherheitsalarm!« schnarrte eine unmodulierte Computerstimme. »Angrafeld bei gegenwärtiger Energieleistung bei zwei Minuten Minus. Schubaggregat unter zulässiger Betriebstemperatur.«


    »Umgehe Sicherheitsbestimmungen«, widersprach Nea mit kühler, beinahe emotionsloser Stimme. »Steuerung erfolgt manuell.«


    Mit einem Ruck löste sich das APV vom Boden, was Nea mit einem erleichterten Seufzer kommentierte.


    Sie schaltete die Scheinwerfer an und tauchte die nähere Umgebung in ein unnatürlich grelles, weißes Licht.


    Nea flog den Weg zurück, den sie gekommen waren, um zu sehen, ob es einer der Soldaten geschafft hatte, zu ihnen aufzuschließen. Doch schon nach wenigen Augenblicken schwanden ihre Hoffnungen. Auf der Straße konnten die Scanner keine Bewegung registrieren. Als sie schließlich den Schauplatz des letzten Gefechtes erreicht hatte, wurde ihr klar, dass keiner ihrer Retter den Kampf mit den Piraten überlebt hatte. Die Wärmetaster registrierten keine Körperwärme über der Umgebungstemperatur. Aber auch die Piraten schienen allesamt getötet, jedenfalls konnte sie keinen von ihnen entdecken.


    Eric starrte mit offenem Mund auf den Kampfplatz, auf dem die toten Männer lagen, als ob sie schlafen würden.


    Der helle Lichtkegel betastete das Gelände. »Kommt schon«, zischte Nea verzweifelt. Nea wünschte sich inständig, eine Regung sehen zu können. Ein Winken, möglicherweise auch nur das leichte Anheben einer Hand oder eines Kopfes. Doch nichts dergleichen geschah. Keine Bewegung, keine Andeutung von Leben.


    Nea startete durch, als die heranrasende Flutwelle Morathu erreichte, die ersten Türme erfasste und den Raumhafen überspülte. Die dort verbliebenen Raumschiffe wurden wie Spielzeuge herumgewirbelt und in das tobende Meer geworfen. Das Schubaggregat wimmerte grauenhaft, als Nea das Pedal durchdrückte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn das Triebwerk explodiert wäre. Sie schaltete das Angrafeld ab und leitete die verbliebene Energie in die Antriebsdüsen. Die Computerstimme meldete sich, doch sie brach mitten im Satz ab. Das Schiff schien beinahe auseinanderzubrechen. Oder tat es das sogar? Die Kontrollanzeigen flackerten, doch plötzlich fühlte Nea den kraftvollen, erlösenden Druck im Rücken, als die Triebwerke endlich genügend Schub entwickelten. Das APV gewann an Höhe, schoss über die Wasserwand hinweg, die schäumend und wogend die verbliebenen Wolkenkratzer wie Strohhalme abknickte. Mit brüllenden Motoren jagte das APV dem Himmel entgegen. Unter ihm verging der Mond Zayos in einem rasenden, dampfenden Ozean, der jede Insel dieser kleinen Welt verschlang.


    Bald hatte das Raumfahrzeug die Atmosphäre hinter sich gelassen. Der Umriss des Mondes war deutlich zu erkennen. Weit hinter seinem Horizont flackerte ein gewaltiges Feuer und durch den freigelegten Meeresboden zogen sich Risse und Spalten, in denen flüssiges Gestein glühte. Ein tiefer Krater klaffte dort. Der Blick frei in den brennenden Kern des Mondes.


    Nea lockerte den Griff um den Steuerknüppel, zog den Schlüssel wieder aus der Konsole und wartete darauf, dass das APV auf einen vorgegebenen Kurs einschwenken würde. Aber nichts dergleichen geschah. Sie steckte den Schlüssel wieder in das Schloss. Keine Reaktion. Dann entfernte sie ihn erneut und wartete darauf, dass der Autopilot übernahm – ohne Erfolg. Nea wiederholte diese Prozedur noch einige Male, dann gab sie auf.


    Von da an war sie wieder ganz auf ihr Improvisieren angewiesen – wie so oft in der Vergangenheit.


    Sie versuchte, aus den Anzeigen auf der Konsole irgendeinen Hinweis zu finden, der auf einen Sammelpunkt oder einen Konvoi schließen ließ. Aber der Computer verweigerte jeglichen Zugriff auf Daten, die in einem Bezug zu den imperialen Einheiten standen oder Rückschlüsse auf deren Aufenthaltsort und Stärke zugelassen hätten.


    »Wahrscheinlich habe ich was kaputt gemacht«, knurrte Nea ärgerlich. »Oder stelle ich mich nur zu dämlich an?«


    Die Langstreckentaster jedoch funktionierten und sendeten Informationen an den Hauptcomputer des APV. Es gab Energieemissionen, die scheinbar wahllos im System verstreut waren, die die Positionen und Bewegungen einzelner Raumschiffe kennzeichneten. Welcher Seite sie angehören mochten, war den spärlichen Daten ebenfalls nicht zu entnehmen. Nea versuchte dennoch, ein Muster in den Anzeigen auszumachen, die auf kleine, geordnete Verbände oder Flotten hindeuten konnten. Aber es war schlichtweg unmöglich, zu erkennen, welche der kleinen Leuchtpunkte, die reglos auf dem Schwarz des Bildschirmes glommen, Freunde oder Feinde waren. Sich ihnen mit dem unbewaffneten APV zu nähern wäre ein zu großes Risiko.


    Die Funkanlage war nicht gesperrt, fand Nea heraus. Ein leises Rauschen tönte aus den Lautsprechern, dazwischen undeutliche Signale. Stimmen?


    »Wo hab ich nur meine Gedanken«, schalt sich Nea selbst. Nea konnte sich sicher sein, dass Ogo das System nicht verlassen hatte, solange er davon ausgehen musste, dass sie noch dort war. Schnell begann sie die Frequenz der Nova zu suchen. »Darauf hätte ich gleich kommen können«, schalt sie sich. Nea versuchte alles, um die Sendeanlage des Schiffes auf Leistung zu bringen, aber irgendein Defekt in den Schiffssystemen machte es Nea nicht leicht, die Funksignale zu scannen und zu erfassen. Nach einigen Minuten endlich wurden ihre Mühen belohnt. Sie hatte ihr Schiff entdeckt. Als eine Verbindung hergestellt war, erschien das metallene Gesicht des Roboters auf dem Hauptmonitor.


    »Endlich eine gute Überraschung«, sagte er. »Halte deine Position und schalte die dynamischen Syteme ab. Ich bin gleich bei dir.« Eine telepathische Regung konnte sie nicht empfangen; wie immer, wenn Ogo sie nicht wirklich sehen konnte oder zu weit von ihr entfernt war.


    In diesem Augenblick erzitterte das APV und die Lichter verloschen für mehrere Sekunden. Der Bildschirm schaltete ab und die Notbeleuchtung flammte auf. Eine Warnsirene schrillte auf.


    Reflexartig riss Nea den Steuerknüppel herum und beschleunigte auf Maximalwerte. Für einen Moment versagte die Trägheitsdämpfung und Nea wurde tief in den Sitz gepresst.


    Eric stöhnte und seine Schwester Salaya schrie auf, als das APV weitere Schläge erhielt.


    Nea hielt direkt auf Sculpa Trax zu, quälte die Triebwerke und brachte schnell Abstand zwischen sich und den Angreifer.


    »Hat ganz schön Dampf im Hintern«, scherzte sie.


    Nea betätigte diverse Schalter und es gelang ihr, den Gefechtsmonitor und ein Umgebungshologramm, über der Konsole, aufzurufen. Einen Zugriff auf das spärliche Waffensystem erhielt sie nicht.


    »Befugnisse unzureichend!«, schnarrte die brüchige Stimme des Computer tonlos.


    »Ich werde einen Antrag einreichen«, knurrte Nea. Sie beschleunigte das Schiff bis zur Belastungsgrenze und versuchte enge Kurven zu fliegen. Der Angreifer war nur ein einzelner Jäger, älterer Bauart, der aber gezielte Schüsse aus der Distanz abfeuerte. Und der Pilot verstand sein Handwerk.


    Das APV war, trotz seiner plumpen Struktur, sehr schnell und der Angreifer hatte Mühe, mitzuhalten. Doch es gelang ihm immerhin, weitere Treffer zu landen. Dem Antrieb wurde stark zugesetzt und Nea war es kaum möglich, präzise zu manövrieren und die Geschwindigkeit weiter zu erhöhen.


    Sie warf einen Blick in den Laderaum hinter dem Cockpit, wo die Einstiegsluken der Rettungskapseln entlang des Korridors zu sehen waren. Der Gang selbst war mit Kisten, Containern, klobigen Maschinenteilen und Ausrüstungsgegenständen angefüllt, die man aus den Frachträumen ausgelagert hatte, um Platz für Passagiere zu schaffen.


    »Geh in das Rettungsboot zu deinen Schwestern«, befahl Nea Eric, der daraufhin widerspruchslos die Gurte löste und aus dem Sessel rutschte, um zu Eynie und Salaya in die Kapsel zu klettern.


    Keine Sekunde zu spät. Die Schiffssysteme reagierten sofort. Gerade als ein Teil der Bordwand zerplatzte, schlug die Luke der Kapsel hinter Eric zu. Der Druck im Schiff fiel sofort ab. Die Pilotenkanzel wurde automatisch abgeriegelt. Krachend fiel das Schott ins Schloss. Alarmsirenen kreischten, rotes Licht erfüllte die Kanzel.


    Die Jagdmaschine war nun direkt hinter dem APV und begann dessen Heck mit gut gesetzten Treffern zu zerhacken. Der Pilot war sich seiner Beute so sicher, dass er nahe heran geflogen war und mit aller Ruhe auf das APV feuerte.


    Nea schlug mit der Faust auf einen Schalter und sprengte die Heckschleuse ab. »Überraschung gefällig?«


    Ein mächtiger Hagel aus Frachtstücken und Ersatzteilen prasselte auf den Jäger ein, als hätte ihn eine mächtige Schrotladung erwischt.


    Die folgende Explosion brachte das gesamte APV zum Trudeln.


    »Notevakuierung eingeleitet«, tönte die Computerstimme. Nea hörte das Stakkato der Sprengvorrichtungen. Die Rettungsboote wurden hinauskatapultiert. Auch die Sprengvorrichtung hinter dem Cockpit löste aus. Die Wucht der Explosion war wie ein Hammerschlag in Neas Rücken, aber die Pilotenkapsel trennte sich nicht vom Rest des Rumpfes. Das APV begann zu schlingern und Nea verlor das Bewusstsein.


    

  


  


  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  
    ASGAROON - Der stählerne Planet (1):

  


  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.


  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?    
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25. Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    


    


    


    Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    


    


    

  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  


  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Die Augen des Iriden (April 2015)


  Steamtown (April 2015)


  Obernewtyn (April 2015)


  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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